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  Das Buch


  In den unendlichen Weiten des Weltraums existiert ein Sonnensystem, in dem endzeitlicher Frieden herrscht. Seine sechs Planeten und zwei Monde werden von einer weisen Computervernunft regiert, die auf Grundlage von perfekter Statistik und totalem Wohlstand die fairsten Entscheidungen trifft. Zwischen Metropolenplanet Blossom und Müllplanet Toadstool ist längst die neue Zeit angebrochen, eine postdemokratische Ära des Friedens und der Selbstkontrolle. Menschen haben sich zu Kollektiven zusammengeschlossen, zu ästhetischen Gemeinschaften, die um die besten Lebensstile konkurrieren. Marten Eliot und Emma Glendale, die beiden jungen Spitzenfellows des Dolfin-Kollektivs, verlassen ihren heimischen Campus und reisen von Planet zu Planet, um neue Mitglieder anzuwerben. Doch das Sonnensystem wird erschüttert, als das aggressive Kollektiv der gebrochenen Herzen von sich reden macht, von dem man annimmt, es bestehe aus emotionalen Verlierern. Minzefarbene Giftwolken steigen von Marktplätzen und Sommercamps auf, tatsächliche Gewalt droht in die Planetengemeinschaft zurückzukehren. Auf ihren Reisen rücken Marten und Emma die gebrochenen Herzen gefährlich nahe. Können die beiden den Umsturz verhindern?


  In »Planet Magnon« schickt Leif Randt seine Protagonisten in eine bizarr utopische Welt, in einen Kosmos der Saurier und Raumschiffe, der an neue Popmythen ebenso erinnert wie an Klassiker des Hollywoodkinos. Ihm gelingt die Vereinigung von poetischer Eleganz, literarischem Wagemut und packendem Genre.


  

  Der Autor


  Leif Randt, geboren 1983 in Frankfurt am Main, gehört seit seinem viel beachteten Roman »Schimmernder Dunst über CobyCounty« (2011) zu den stilbildenden Autoren der jüngeren Generation. Seine Prosa wurde mehrfach ausgezeichnet, u. a. mit dem Nicolas-Born-Debütpreis (2010), beim Ingeborg-Bachmann-Wettbewerb mit dem Ernst-Willner-Preis (2011), mit dem Düsseldorfer Literaturpreis (2012) sowie mit einem Stipendium der Villa Aurora in Los Angeles (2013).


  POPULÄRE KOLLEKTIVE DER

  GEGENWART (48N. AS)


  traditionsreich & pragmatisch


  KELLY


  WESTPHAL


  


  traditionsreich & ideal


  VOLTA


  ZELDA


  


  neuzeitlich & ideal


  CX-2


  POST-VOLTA


  


  neuzeitlich & pragmatisch


  DOLFIN


  FUEL


  PURPUR


  SHIFT


  EINLEITUNG


  CROMIT


  Es war die erste Woche der Sommerferien. Wir saßen im Reisebusshuttle, wir tranken Colabiere und hörten Musik. Draußen zog die Küste vorbei, eine menschenleere Region voller Palmen und Kliffs, wenige Wolken. Die Scheiben waren getönt. Sonnenbrillen brauchten wir nicht.


  


  Am frühen Morgen hatten wir uns vor dem Wohnheim im Westend von Blossom City versammelt, siebzehn Jungs in weißen Shorts. Es bestand keine Uniformpflicht, trotzdem mochten wir es, einheitlich gekleidet zu sein. Es war der Sommer unseres zweiten Jahres an der Akademie, wir kannten uns bereits gut.


  


  Duncan gab als Erster zu, dringend aufs Klo zu müssen. Er war schon ziemlich angetrunken, ich glaube, er hatte im Transfershuttle nacåh Cromit zu wenig gefrühstückt. Auf dem Weg zur Fahrerkabine baumelten seine Arme an ihm herunter. Ich habe diese schlackernden Gliedmaßen noch genau vor Augen, obwohl er heute, nach mehreren Jahren Kraftsport, völlig anders aussieht. Der dürre Duncan von vor dreizehn Jahren und der kompakte Duncan von heute sind für mich kaum zusammenzudenken. Unser Fahrer war sehr geduldig, auch wenn wir mal laut wurden, er beklagte sich nie.


  


  Die Tankstelle, an der wir hielten, hatte zwei Ladestationen, sie waren von feinem Sand bedeckt. Draußen war es viel windiger, als ich es im Bus angenommen hatte. Unsere blütenweißen Shorts, deren Schnitt für unsere jugendlichen Stabbeine etwas zu weit war, plusterten sich auf. Selbstverständlich fotografierten wir uns in diesen vom Wind deformierten Hosen. Wir posierten mit erhobenen Daumen oder streckten unsere Colabiere ins Bild. Es waren die Gesten der Jahrgänge vor uns, die wir pedantisch kopierten, um sie erst zu umarmen und dann zu überwinden. Wir wussten, was man von uns erwartete, wir spielten mit diesen Erwartungen, und die Dozenten wussten, dass wir mit ihren Erwartungen spielten.


  


  An der unverputzten Tankstellenaußenwand hing eine Werbung für Tabak. Ein Mädchen in unserem Alter war auf dem Plakat abgebildet, es hatte rötlich koloriertes Haar, lehnte an einer Hausfassade und trug ein halboffenes Hemd. Das Mädchen rauchte zwar nicht, denn rauchende Teenager durften zu dieser Zeit auf Cromit nicht gezeigt werden, aber ihr Blick schien zu fragen, ob man nicht eine Zigarette mit ihr teilen wollte, eine Zigarette am Strand, die glasige Augen und ein blümerantes Körpergefühl hinterlässt. Niemand von uns war Raucher, aber wir dämonisierten Tabak auch nicht. Wir waren diversen Substanzen gegenüber offen oder ihnen sogar zugeneigt, das lernten wir früh, das war normal unter Juniordolfins. Bereits am Tag des Akademiebeitritts hatten erste Trinkspiele stattgefunden. Natürlich gab es Einzelne, die bewusst gegen diese Spiele anrebellierten, eine solche Verweigerung kam in jedem Jahrgang vor, das war üblich und auch erwünscht. Die Mehrheit von uns lernte Alkohol jedoch schnell als produktiven Schutzraum kennen, und das bereits Jahre bevor wir mit dem tatsächlich produktiven Schutzraum, mit der Flüssigkeit Magnon nämlich, vertraut gemacht wurden.


  


  Unser Fahrer stand neben dem Bus, er führte Dehnübungen durch und nippte zwischendurch an einer Dose Mineralwasser. Heute weiß ich, dass er ein unglaublicher Profi war, der ideale Chauffeur, der sich niemals aufdrängt, aber jederzeit alles im Griff hat. Allein die Tatsache, dass er unseren damaligen Musikgeschmack, der ja noch ungelenk und voller Ressentiments vor sich hin brütete, perfekt zu bespielen und zu lenken wusste, sprach für ihn. Er war emphatisch und unterkühlt zugleich, ein respektabler Dolfin durch und durch.


  


  Zurück im Reisebusshuttle sprachen wir über Mädchen. Die wenigsten blieben auf ihren Plätzen, viele standen auf dem Gang herum, andere knieten sich auf die Sitzpolster und schauten über die hohen Lehnen hinweg. Alle redeten durcheinander. Das Model vom Tabakplakat hatte Eindruck hinterlassen. Einige notierten sich in ihre Telefone, dass sie bei Ankunft im Camp in ihren Telefonen nachsehen wollten, wie das Model hieß und welchem Kollektiv es wohl angehörte. Auf den Landstraßen von Cromit gab es kein Internet, zumindest glaubten wir das, dabei hatte unser Fahrer das Busshuttle für die Dauer der Reise bloß davon abgeschirmt.


  


  Im Sommercamp würden uns auch weibliche Juniordolfins begegnen, unzählige Dolfingirls, vor allem aber würden unweit von unserem Camp auch die Junioren anderer Kollektive ihren Sommerurlaub verbringen. Die anvisierten Romanzen über ästhetische Grenzen hinweg wurden von unseren Dozenten nicht nur toleriert, sie wurden sogar befürwortet, ermöglichten sie doch Austausch und Konflikt und langfristig die Schärfung des eigenen Profils. Kein Dozent fürchtete, dass wir zu Fans eines anderen Kollektivs werden könnten, vielmehr gingen sie davon aus, dass wir durch unser Begehren neue Mädchen und Jungs für die Haltungen und Konzepte der Dolfins begeistern würden.


  - - -


  In den Campzimmern gab es jeweils zwei Etagenbetten, einen kleinen Hygieneraum mit Duschkabine sowie einen Kühlschrank, der mit Mineralwasserdosen gefüllt war. Ich sollte mit Duncan, Lando und Gordon zusammenwohnen. Nach der Ankunft waren die meisten etwas überdreht. Aus einigen Duschkabinen hörte man Geschrei, auf dem Flur wurde ein Ball gekickt, Flaschen klirrten, trampelnde Schritte, irgendwann ein Krachen, und dann Gelächter. Einige schossen übers Ziel hinaus, aber das durften sie ja.


  


  Unsere hastigen Recherchen ergaben, dass dem Mädchen vom Tabakplakat eine Nähe zum Kollektiv Zelda, einem Ideal-Kollektivaus der Alten Zeit, nachgesagt wurde. Dies überraschte viele von uns, denn die Zeldas waren mit ihren Sportfestspielen und Großfamilien bislang keinesfalls mit Tabak assoziiert. Entsprechend verwirrt blickten wir in unseren Campzimmern auf die großteils unscharfen Fotos, die das Mädchen mit den kolorierten Haaren zeigten. Wir lagen auf unseren Betten, die Telefonbildschirme erhellten unsere Gesichter. Dass es sich bei der Plakatierung um eine Zelda-Imagekampagne handeln könnte, ahnte vermutlich nur ich. Aber ich traute mich noch nicht, diese Ahnung zu äußern. Erst Wochen nach den Ferien fanden wir heraus, dass es den beworbenen Tabak nirgendwo zu kaufen gab. Die Gestalter des Plakats hatten unsere nachfolgenden Recherchen offensichtlich mit einkalkuliert.


  


  Ich hatte damals die Vermutung, dass ich vieles schon besser verstand als meine Freunde aus der Akademie und dass ich die meisten von ihnen recht schnell durchschaute. Heute bin ich sicher, dass es so war. Ich wusste mehr. Aber ich war nie selbstbewusst genug, um es den anderen vorzuführen. Viel öfter passte ich mich ihnen an, um nicht negativ aufzufallen. Vermutlich bin ich deshalb manchmal aggressiv geworden. Aber das wurden die anderen auch. In uns allen wohnte etwas Zerstörerisches, eine dunkle Seite, es ist zwecklos, das abzustreiten.


  


  »Ihr seid ein Haufen hochnäsiger Fucker. Ihr werdet niemals zu echten Dolfins«, rief Duncan am ersten Abend unter Tausenden von Sternen. Er taumelte durch den Sand. Ein dubioses Mischgetränk schwappte aus seinem Becher. Wir hatten uns alle gemeinsam am Meer betrunken, Duncan ein wenig schlimmer als der Rest, er war ja so dürr und so verbissen. Man konnte ihm seine Unkontrolliertheit kaum übel nehmen, Duncan trug Probleme mit sich herum, die für einen Juniordolfin durchaus untypisch waren.


  


  So war es ihm zuwider, dass sich Lando und Gordon im Rahmen einer Mutprobe küssten. Zuerst zart und unsicher, später heftig und rau. Wir anderen beklatschten die Szene. In der Nacht saß Duncan, wieder einigermaßen nüchtern, auf der oberen Kante des Etagenbettes. Seine langen, gänzlich unbehaarten Beine hingen wie leblos im Raum. Ich stand am Fenster, Gordon und Lando blieben länger am Strand, sie ließen sich anfeuern, ich habe nie erfahren, wie weit es in dieser Nacht noch gegangen ist, aber ich habe auch nie danach gefragt. Unter vier Augen erzählte Duncan, dass er in den Athletikkursen angefangen habe, wie sein biologischer Vater zu riechen. Und das sei keine pauschale Klage über seine Pubertät, sagte er, er würde ja schon seit fast drei Jahren nach Schweiß riechen, wenn er nicht die besten Deosprays unseres Sonnensystems benutzte. Doch es irritierte ihn, dass sein Körper nun tatsächlich so ähnlich roch wie der seines Vaters.


  


  Duncan hatte Tränen in den Augen, während er vor sich hin redete: »Sind unsere Wege am Ende nicht doch vorgezeichnet? Können wir uns wirklich befreien? Was hilft all die Postpragmatik, wenn ich doch nur ein Mix aus meinen unbegabten Eltern bin?«


  Ich war mit fünfzehn noch nicht gut im Trösten, und ich bin es wohl bis heute nicht. Doch schon seinerzeit neigte ich im angetrunkenen Zustand zu prägnanten Wahrheiten: »Vielleicht müssen wir uns gar nicht befreien, um glücklich zu werden. Vielleicht reicht es ja, wenn wir uns die Unfreiheit immer nur klar vor Augen führen.«


  


  Das habe ich wirklich so gesagt, schon vor dreizehn Jahren. Mir war schließlich klar, dass es Duncan gar nicht um die großen Kollektivfragen ging. Der Hintergrund seiner Krise war nichts weiter als ein innerfamiliäres Problem. Duncan hatte früh entschieden, sich an der Akademie zu bewerben, schon mit elf, so früh wie noch niemand vor ihm. Er hatte seinen Vater und seine Schwester verlassen wollen. Doch noch bis zu diesem Sommercamp, vier Jahre später, arbeitete es in ihm. Das hatte sich in den biographischen Basisseminaren wiederholt angedeutet. Immer wieder war Duncan auf seinen Pa zu sprechen gekommen, selbst wenn es sich überhaupt nicht anbot. Auch war er der Einzige, der Pa sagte und nicht Dad. Es bestand kaum ein Zweifel, Duncan ersehnte eine biosoziale Revanche. Aber das gab er natürlich nicht zu. Das war ihm, diesem dürren Fünfzehnjährigen, noch viel zu peinlich.


  


  Heute, ein ambitioniertes Jahrzehnt später, ist Duncan Labrea der wahrscheinlich einflussreichste Dozent der PostPragmaticJoy-Theorie. Sein Almanachkapitel ist das am häufigsten zitierte der letzten drei Jahre, und er hat es in der Tat über seinen Vater geschrieben. Er ist nach Blink gereist und hat seinen Pa interviewt. Er hat ihn zum Gegenstand gemacht, enorm kühl, wenn auch aus einer Kälte heraus, die nie ganz ernst gemeint scheint und hinter der, wie Dozent Gromwell so malerisch analysiert hat, eine tiefe Verletzlichkeit zittert. Mir ist Duncans Almanachartikel immer auf eine etwas zu kalkulierte Weise anrührend vorgekommen. Aber das hängt vermutlich damit zusammen, dass ich neidisch werde, sobald ich unzufrieden mit mir selbst bin. Auf meinen Artikel wartet das Kollektiv bis heute.


  - - -


  Wir wurden an den Vormittagen mit wechselnden Workshops beschäftigt, nie länger als zweieinhalb Stunden, über den Rest der Zeit konnten wir frei verfügen. Die Dozenten Vincent Mariano und Toby Anaheim waren als Theoretiker dabei, Tara Scully leitete die Athletikkurse. An den meisten Tagen versammelten wir uns kurz vor Einbruch der Mittagshitze unter einem weißen Sonnensegel am Strand. Unser Sonnensegel war das einzige, auf das kein Kollektivlogo gedruckt war, es war leicht zu finden. Im Schatten unterrichtete Dozent Mariano die allereinfachsten Versenkungsübungen. Von diesen Übungen profitieren wir fraglos bis heute, während des Sommercamps habe ich sie jedoch häufig bloß zum Weiterschlafen genutzt. Wie heiß es auch wurde, Mariano trug immer Oberteile mit langen Ärmeln, und manche vermuteten, seine Wortkargheit deute darauf hin, dass er uns gleichgültig gegenüberstand. Das glaubte ich aber nie, Mariano hatte sich viel eher einen gesunden Schwebezustand erarbeitet. Er wusste seine Umwelt jederzeit auszublenden. Manchmal lächelte er in Momenten, in denen es wahrlich nichts zu lächeln gab, und wenn man ihn darauf ansprach, dann entschuldigte er sich höflich. Er sei mit seinen Gedanken woanders gewesen, bei einer Szene, die er sich gerade ausgemalt hatte. Ohne jeden Zweifel wusste er mehr, als er direkt kommunizierte. Mariano war nie ganz greifbar, und doch vertrauten wir ihm. Ganz gleich, wie viel wir in der Nacht zuvor getrunken hatten, zu seinen Workshops kam niemand zu spät. An den Vormittagen dagegen, die mit Toby Anaheims postpragmatischen Talkrunden starteten, schafften es manche gar nicht erst aus ihren Etagenbetten. Dieses Gefälle hat die Stimmung unter den Dozenten zweifellos belastet, auch wenn Toby Anaheim, der zu jeder Tageszeit einen großen Limonadenbecher in der Hand hielt, das nie zugegeben hätte.


  


  Je länger das Camp andauerte, desto häufiger suchte Duncan meine Nähe. Er brachte mir Kaltgetränke und Eiskonfekt, er nahm mich mit in den Palmenschatten oder hinter den Zaun der Sportanlage, nur ich sollte ihm zuhören. Er dachte dann laut über seine Kindheit nach, was meistens nicht sehr interessant war, größtenteils ging es um längst verhandelte Themen. Mitunter nahm er aber auch Seminarinhalte späterer Jahre vorweg. An einem Tag, an dem wir besonders übernächtigt waren, ich glaube, es war der drittletzte, kam Duncan vom Schwimmen im Ozean zurück und setzte sich zu mir auf die Stranddecke. In der Nachmittagssonne trocknend fing er an, mir seine Gänsehautfähigkeit zu erläutern.


  


  Er beschrieb sie als Talent: »Gib mir zwanzig Sekunden, und ich erschauere.«


  »Aber das kommt doch vom Meereswind«, sagte ich, als er mir seine dünnen Unterarme hinstreckte.


  »Nein. Schau zu.«


  


  Duncan konnte seine Gänsehaut nach Belieben aktivieren. Er musste nur kurz die Augen schließen oder für einen Moment leicht verloren aufs Meer hinausblicken, schon stellten sich seine hellen Armhärchen auf. Duncan brauchte dafür nicht einmal Musik, er brauchte überhaupt keinen äußeren Reiz, ihm genügte ein kurzer Augenblick marianoscher Versenkung. »Es lässt sich trainieren«, sagte er, »ich glaube, ich könnte das vielen von uns beibringen. Ich würde dann nur ein anderes Wort dafür benutzen wollen. Gänsehaut trifft es nicht.«


  


  Ich kann mich ziemlich genau an den Blick erinnern, mit dem mich Duncan in diesem Moment ansah. Eine kompromisslose Strenge lag darin, eine Strenge, von der ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, ob sie mir imponieren oder ob ich sie fürchten sollte.


  


  Die Sonnenuntergänge auf Cromit hatten in den Sommercampwochen unseres zweiten Jahres eine besondere Qualität. Wir sahen die Planeten Sega und Blossom am Horizont entlangwandern, einen olivfarbenen und einen dunkelblauen Himmelskörper, der eine sehr nah, kaum besiedelt und klar vom Kollektiv Westphal dominiert, der andere weit entfernt und als Metropolenplanet ideell kaum zu definieren. Von unserem Ferienstrand aus betrachtet, sahen diese beiden Lebensräume völlig gleichbedeutend aus.


  


  An unserem letzten Abend tranken wir noch einmal sehr viel, und unser Fahrer spielte lautere Musik als zuvor. Es waren auch Jungs und Mädchen aus anderen Kollektiven gekommen, junge Talente, die sich uns gerne anschließen wollten. Sie würden sich in den Tagen nach ihrer Heimkehr an unserer Akademie bewerben, sie würden um die Möglichkeit eines Quereinstiegs bitten, und auch wenn die allermeisten von ihnen postwendend abgelehnt würden, so trugen sie an jenem letzten Abend doch eine große Hoffnung in sich. Sichtlich beseelt wippten sie im Rhythmus der Musik, die bis weit aufs Meer hinausdonnerte. Und als sich Planet Sega für einen kurzen Augenblick vor die tief stehende Sonne schob, so wie es nur an wenigen Tagen innerhalb eines Jahrzehnts geschah, als das glühende Abendlicht kurz flackernd verschwand und darüber gelacht und gejubelt wurde, da überflutete mich eine Gänsehaut, in mehreren Wellen vom Nacken her. Ich ahnte, dass es die letzte Gänsehaut sein würde, die ich noch als solche bezeichnete. Ich schaute in Duncans Richtung, der merkwürdig nüchtern blieb in dieser letzten Nacht. Er nickte mir zu.


  - - -


  Am darauf folgenden Vormittag blickte ich wie die meisten meiner Kommilitonen blass und nachdenklich durch die großen Fensterscheiben des Busshuttles. Ein Unwetter zog auf. Wir waren alle sehr still. Im Gegensatz zu vielen anderen hörte ich keine Musik, ich lauschte bloß dem Summen des Fahrzeugs, dem sich nähernden Donnergrollen und etwas später dem Trommeln der Wassertropfen auf dem Shuttledach. Es war das einzige Gewitter, das wir auf Cromit jemals erlebten. Unser Fahrer blieb seiner Linie treu. Wir drosselten unser Tempo nicht.


  


  Bevor wir in den Starkregen hinaustraten, zogen wir beschichtete Jacken an. Die Kapuzen waren etwas zu groß für unsere Köpfe. Manchen rutschten sie über die Augen, während wir vom Busshuttle hinüber zum Transfershuttle hetzten, das auf dem Flugplatz für uns bereitstand. Auch unsere Dozenten hatten keine elegantere Lösung parat, auch sie rannten einfach durch die Regenfront, leicht nach vorn gebeugt, um sich dann, im Eingangsbereich des Shuttles, eilig trocken zu föhnen. Ich bin auf dem Weg als Einziger gestolpert, sodass meine Hosenbeine nass und schmutzig wurden. Aber das hätte jedem passieren können, niemand hat mich ausgelacht.


  


  Im Shuttle machten wir es uns frisch geföhnt auf großzügigen Doppelsitzen bequem. Einige stellten umgehend die Lehnen zurück und setzten Schlafbrillen auf. Heute macht das keiner mehr. Keiner trägt mehr Schlafbrillen im Transfershuttle, obgleich sich die Beleuchtungssituation dort kaum verändert hat. Ich werde nicht sentimental deswegen. Ich habe mir nie eine Schlafbrille aufgesetzt.


  


  Trotz aller Erschöpfung hielt ich mich während der gesamten Flugzeit wach. Ich blickte hinaus ins All, wo wie so oft nicht viel zu sehen war, nur ein paar entfernte Lichter, sonst nichts. Die Juniordolfins um mich herum waren in teils grotesken Positionen eingeschlafen. Keiner von ihnen sprach im Schlaf, keiner gestikulierte oder zuckte, es ging ihnen gut. Und dann, als ich gerade wieder durch das kleine quadratische Fenster hinausblicken wollte, in der Hoffnung, wenigstens eines der helleren Voltasternenbilder zu erkennen, da tippte mich Dozent Mariano an. Er musste extra aus einer der Dozentenkabinen getreten sein, um mir etwas mitzuteilen. Ich bin bis heute nicht sicher, ob der hagere Vincent Mariano bei vollem Bewusstsein vor mir stand oder ob er schlafwandelte. Sein Blick wirkte fokussiert, zielte jedoch haarscharf an meinen Augen vorbei. Vielleicht war er damals schon erkrankt, schließlich sollte er unser Sonnensystem viel zu früh verlassen, aber davon ahnte ich noch nichts in jener Nacht. Weil ich übermüdet sitzen blieb, beugte sich Dozent Mariano über einen freien Platz zu mir herunter, so dicht, dass ich seinen Atem spürte, der nach gar nichts roch, und er flüsterte mir etwas zu, das ich nicht wieder vergessen sollte:


  


  »Du wirst ein großer Dolfin sein, Marten. Du ahnst es längst. Du bringst den Neubeginn. Bleib jedoch wachsam. Man wird dich beneiden, man wird versuchen, dich aufzuhalten. Beobachte die, die dir am nächsten stehen, und spiele immer dein eigenes Spiel.«


  


  Dozent Mariano, der einen baumwollenen Ganzkörperreiseanzug trug, legte seine Hand auf meine Schulter und drückte für einen Moment fest zu. Kurz verdrehte er die Augen. Dann blinzelte er und verschwand. Ich konnte gar nichts sagen. Ich wusste nicht, was er meinte. Aber ich glaubte ihm. Ja, ich glaubte ihm sogar sehr.


  


  EPISODE EINS


  »Heute noch werden wir aus dem Halbschlaf erwachen«


   BLOSSOM


  1


  Die meisten Hausbewohner haben ihre elektrischen Zigaretten auf dem Dach installiert. An den Stationen leuchten grüne oder rote Lichter, je nach Aufladungsgrad. Kristen und ich stehen Arm in Arm unter den transparenten Waben der Solarkuppel. Wir hatten wirklich Glück miteinander. Da war immer ein ganz einfaches Begehren zwischen uns, ein Begehren auf der ersten Ebene, und auf der zweiten vielleicht. Anfangs hat uns das beide überrascht. Ich war ihr erster Dolfin und sie für mich das erste Mädchen, das eher zu viel als zu wenig wog. Trotzdem gab es physisch keinen Widerstand zwischen uns, unsere Nähe hatte etwas Leichtes, es schien nie um viel zu gehen. Kristen gehört keinem Kollektiv an. Sie definiert sich über ihre Arbeit im Management des Waisenhauses auf der 11. Straße. Und wenn sie dort genug Gutes getan hat, nach vielen Überstunden, geht sie raus und holt sich Sex. Wie bei unserer ersten Begegnung im Platin. Sie saß an der Theke, ein alkoholfreies Getränk mit Schaumkrone vor sich, und sie verzichtete ebenso wie ich auf das Inhalieren von Platindämpfen. Wenige Stunden später küssten wir uns im Sonnenaufgang auf meinem Raucherdach.


  


  Heute schließen wir den Kreis. Es ist ein guter Zeitpunkt. Man kann an diesem klaren Herbstvormittag weit hinausblicken, über die dreizehn Bezirke des Westens hinweg, bis in die Waldberge, wo die Blossom Extras beginnen. Sogar die Freistraßen sind zu erkennen, vier schmale Linien, die einem gemeinsamen Punkt entspringen und dann immer weiter auseinanderdriften, bis sie sich nach 8740 Kilometern im Osten der Stadt wieder vereinen. Ich fahre Kristen durch ihr halblanges, brünett gesträhntes Haar. Wir werden beide gerne an unsere gemeinsame Zeit zurückdenken.


  


  »Lasst euch nicht stören«, sagt jemand. Wir drehen uns zu ihm um. Es ist der Beinlose aus dem fünften Stock. Er sitzt aufrecht in einem Rollstuhl, dessen Fahrwerk viel zu laut summt. Der Hauslift schließt sich hinter ihm. Kristen löst sich von mir und grüßt den Mann mit einem Nicken. Er trägt schwarze Glycerenkleidung und rollt unnötig dicht an uns heran. Sein Vollbart, der bereits eineinhalb Zentimeter unter den Augen beginnt, sieht frisch gewaschen aus. Der Beinlose schaltet seine Zigarette an, es ist ein neueres Modell, das Funken simuliert und Geräusche macht.


  »Genießt ihr auch das schöne Epiphildrielicht?«, fragt er.


  »Was soll das sein?« Kristen stellt auch mir oft solch einfache Fragen. Sie will immer alles wissen. An meinen schlechteren Tagen halte ich das für kokett, an meinen besseren für ehrlich und selbstbewusst.


  »Es weht uns von Toadstool entgegen …«, antwortet der Schwarzgekleidete und zieht knisternd an seiner Zigarette, »… die Epiphildrie ist viele Monate alt. Sie besteht aus Schadstoffen. Gift für unsere Lungen und unsere Haut. Aber sie sieht wunderschön aus, findet ihr nicht? Lasst sie uns genießen.«


  


  Ich halte nichts von der Epiphildrie-Theorie. Es gibt einhundert Jahre alte Fotos, auf denen bereits ein ähnliches Horizontlicht zu sehen ist, aus einer Zeit, in der auf Müllplanet Toadstool noch Alpinsport getrieben wurde. Das Licht von heute ist ebenso ungefährlich wie das Licht von damals.


  


  »Warum glauben Sie an die Epiphildrie?«, frage ich.


  »Das hat mit Glauben nichts zu tun, junger Mann. Der Zusammenhang ist schon lange nachgewiesen. Weshalb wohl werden sonst Schutzschirme über Blossom aufgespannt?«


  »Weil es eine Mehrheit der Bewohner von Blossom beruhigt, wenn diese Schilde über uns schweben.«


  »Na bitte …«, haucht der Mann und zeigt damit, dass er keinerlei Verständnis für die Entscheidungsfindung der ActualSanity hat. Die Spitze seiner Zigarette leuchtet orange auf, und es ist hübsch mitanzusehen, wie der Dampf durch die Waben der Solarkuppel entweicht. Für wenige Sekunden verfärbt sich ein Teil der Kuppel, so als würde in den Solarzellen eine Galaxie entstehen, die aber gleich wieder in sich zusammenfällt. Ein beliebter Effekt, und sicher ein Grund, weshalb in diesem Apartmenthaus so viele das Rauchen anfangen.


  


  Kristen lehnt sich an meinen Oberarm, wir haben nicht explizit darüber gesprochen, dass wir uns heute verabschieden. Ich werde für einige Zeit traurig darüber sein, aber ich werde Energie aus dieser Traurigkeit ziehen, und ich denke, Kristen wird dies ebenfalls gelingen, wenn vielleicht auch weniger leicht, so kollektivlos, wie sie ist. Kristen greift nach meiner Hand und küsst mich. Wir ignorieren das abfällige Seufzen des Rauchers, und für einen Moment glaube ich, über uns das Stromrauschen in der Solarkuppel zu hören. Kristen presst ihre Lippen fest auf meine, sie öffnet ihren Mund nur ganz leicht. Sie ahnt wohl, dass es unser letzter Kuss sein könnte. Plötzlich sticht mir der Rollstuhlfahrer mit seinem mageren Zeigefinger in die Hüfte: »Entschuldigung. Aber schaut mal da vorn … was ist da los?«


  


  Er deutet Richtung Westen. Minzefarbener Qualm steigt zwischen den Ceranglasbauten auf, zuerst als feiner Streifen, dann in unkontrollierten Schwaden. Ich glaube, dass es die 26. Straße ist, ja, der Qualm könnte vom Blauen Marktplatz kommen, dort, wo heute frisches Anaseptusfleisch verkauft wird.


  »Vielleicht kommt das von einem neuen Stand, der auf sich aufmerksam machen will«, sagt Kristen, aber ihrer Stimme ist anzuhören, dass sie selbst nicht daran glaubt. Der Qualm wird noch dichter, und auf der Straße weit unter uns heulen Sirenen.


  Der Beinlose schüttelt langsam den Kopf. Er raunt: »Letztlich war es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis so etwas passiert.«


  


  Ich werde nicht darauf reagieren. Das sind bloß die Worte eines Post-Voltaners. Er wird immer pessimistisch sein, er wird immer rauchen. Als ich die Vibration meines Messengers in der Hosentasche spüre, drücke ich Kristen ein letztes Mal fest an mich: »Ich muss los. Mach’s gut.«


  2


  Man sagt, die Geschichte unseres Sonnensystems habe sich durch ActualSanity maßgeblich beschleunigt. Ich weiß wenig über diese Beschleunigung. Seit ich ein kleiner Junge war, schwebt die AS weit über uns in den Sternen, auf einem stationären Shuttle neben dem türkisfarbenen Mond. Im Laufe der Jahre erhöhte sich ihre Effektivität, Gesetzesänderungen wurden schneller lanciert, und es kamen stabilisierende Backups hinzu, die ersten drei wurden auf Blossom, Snoop und Cromit installiert, zwei weitere sind nun auf Blink und Sega geplant. In den Dekaden zuvor mussten auf jedem Planeten unzählige Wahlen stattfinden. Es wurde immerzu über Neuformulierungen gestritten, zu denen es aber oft gar nicht kam, weil sich die Missverständnisse zwischen den Kollektiven längst verhärtet hatten. Heute passt die AS ihre Gesetzestexte auf Grundlage statistischer Auswertungen immer präziser und unmittelbarer an die sich stets erneuernden Verhältnisse an. In Bereichen, die ich selbst wenig oder gar nicht überblicke, scheint sie unserer Zeit meist sogar einige Schritte voraus zu sein. Als Kind lernte ich zu glauben, dass sie alles sieht und alles richtig macht. Heute weiß ich, dass auch die AS fehlbar ist. Nicht jede Auswertung gelingt, Unschärfen sind noch immer möglich. Doch sie ist stets in der Lage, ihre Fehler rasch zu korrigieren. Die Handlungen kollektivloser Einzelcharaktere werden dabei ebenso beobachtet wie demonstrative Aktionen mitgliederstarker Gruppen. Die AS bezieht alle mit ein. Die Zahl der Kollektivlosen ist in der Neuen Zeit von 34 % auf 31 % zurückgegangen, obgleich schon lange keine Notwendigkeit mehr besteht, als engagierter Fellow auf sich aufmerksam zu machen. Wir Dolfins, aber auch die allermeisten anderen Kollektive, sehen in ActualSanity die magischste Errungenschaft unserer Zivilisation, dicht gefolgt von der Flüssigkeit Magnon vielleicht, aber das ist ein anderes Thema.
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  Dozent Gromwells Büro wurde gründlich aufgeräumt. Ich fühle mich umgehend wohler als letzte Woche, als sich noch alte Printalmanachs am Boden stapelten. Wir sitzen uns auf etwas zu kleinen Schreibtischstühlen gegenüber. Gromwell trinkt einen Schluck Kamisadentee. Den henkellosen Becher umfasst er mit einer gefalteten Serviette. Er sagt: »Alles deutet darauf hin, dass wir es auf dem Blauen Marktplatz mit Vorsatz zu tun haben … Mit dem Aufscheinen tatsächlicher Gewalt.«


  


  Wenn ein älterer Mensch das Wort Gewalt benutzt, hallt häufig etwas nach, das ich als jüngerer Mensch gar nicht richtig begreifen kann. Dabei hat auch Dozent Gromwell, der bald ins BestAge-Komitee aufsteigen wird, gar keine gewalttätige Phase mehr miterlebt. Ich kenne Gromwell seit meinem vierzehnten Lebensjahr. Er ist als Kopfmitglied des MidAge-Komitees völlig unumstritten, hat aber auch nur wenige echte Fans. Viele sagen, ihm fehle das Charisma, seine Sprechweise sei zu sanft, zu bedacht, deswegen könne er niemanden mitreißen. Aber Gromwells Sprechweise ist nicht das Problem. Er sieht mit seinem rundlichen Gesicht und der leicht kegelförmigen Statur einfach nicht gut genug aus. Deshalb ist er weniger beliebt als andere. Aber er ist ein brillanter Dolfin, und das sage ich nicht nur, weil ich ihm viel zu verdanken habe.


  


  »Wir bekommen es mit einer naiven Aggression zu tun, Mister Eliot. Diese neuen Kollektivisten sind gefährlich. Weil der Schmerz gefährlich ist, den sie in sich zu tragen glauben … Fellows, die annehmen, an einem gebrochenen Herzen zu leiden. Wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ich glaube, ich kann es mir ungefähr vorstellen …«


  »Da wäre ich nicht so sicher. Sie sind schon früh bei uns gewesen, Sie hatten großes Glück … Personen, die auf öffentlichen Plätzen Ketasolfindämpfe einsetzen, hatten weit weniger Glück. Das sind zutiefst enttäuschte Charaktere. Sie glaubten, eines Tages jemanden zu treffen, der sie für immer begeistert, eine einzelne Persönlichkeit, mit der sich alles zum Guten wendet. Diese Hoffnung musste enttäuscht werden. Wir gehen davon aus, dass sie nun Rache suchen.«


  »Aber an wem wollen sie sich denn rächen?«, frage ich. »An den Partnern, die sie abgelehnt haben?«


  »Nein. Es ist viel grotesker. Diese jungen Leute überhöhen ihren Schmerz. Schuldig ist nicht der Einzelne, nicht derjenige, der verneint. Schuld sind die Verhältnisse, in denen sie abgelehnt wurden …«


  


  Dozent Gromwell schaut mich an. Ich verstehe nicht ganz, was er meint, und ich glaube, dass auch er selbst es nicht vollends begreift: »Wir besitzen nur vage Informationen über dieses Kollektiv der gebrochenen Herzen. Bislang wird es hinter vorgehaltener Hand als …«, Gromwell zeichnet nun, und diese Geste habe ich von ihm zuvor noch nie gesehen, mit seinen beiden Händen eine Kursivsetzung in die Luft, »… Kollektiv Hank… bezeichnet. Wir gehen davon aus, dass es sich um ein pathetisches Ideal-Kollektiv handelt. Es verzichtet auf Repräsentationsfiguren. Es könnte sich überall versammeln. Die Annahme, dass die Hanks nur in Blossom City aktiv sind, hat sich seit heute erübrigt …« Gromwell lässt einen seiner Daumen knacken. Das ist eine Angewohnheit von ihm, ein Tick, über den er keine Kontrolle hat. »Auf Snoop wurde eine Therme mit Ketasolfinsäure geschäumt. Das Wasser ist in minzefarbenen Wolken aus dem Grundstück hervorgequollen. Bis auf den Parkplatz hinaus. Auch dort ist niemand zu Schaden gekommen. Aber auch in dieser Therme wird es auf absehbare Zeit keine Zusammenkünfte mehr geben. Dort war es ein Angriff auf das Kollektiv Purpur. Und hier auf dem Blauen Marktplatz wurden die Shifts attackiert. Das Ziel scheinen jüngere Kollektive zu sein, die das Konzept Liebe für sich neu definieren. Kollektive wie wir, die in den vergangenen Jahrzehnten organisch in die Planetengemeinschaft hineingewachsen sind …« Dozent Gromwell hält einen Moment inne: »Können Sie etwas mit dem Geruch hier drin anfangen?«


  


  Er spielt auf die Duftsonden an, mit denen er sein Büro nahezu wöchentlich neu bestücken lässt. Es sind einzigartige, projektbezogene Gerüche, die in unseren Labors destilliert werden. Ich atme einmal tief durch.


  


  »Es riecht nach Snoop. Der Duft erinnert mich an das frisch gemähte Gras im Lammenland, an jene friedliche, akkurat zurechtgestutzte Gartenlandschaft auf der dünn besiedelten Nordhalbkugel.«


  »Exakt, Mister Eliot. Für einige ist das der Geruch vollkommener Sicherheit. Sicherheit unter blauem Himmel. Andere glauben sich in den weiten Rasenfeldern zu verlieren, ihnen wird schwindlig. Auf welcher Seite stehen Sie?«


  »Ich denke an lange, grüne Grashalme. Und an Bewässerungsanlagen. Diese Bilder sind mir weder angenehm noch unangenehm. Sie sind Teil meiner Kindheit. Ich habe mich bei den Ausflügen ins hohe Gras nie gefürchtet. Ich wusste ja, dass es in dieser Region keine gefährlichen Tiere gibt.«


  


  Ich lächle, aber Dozent Gromwell erwidert mein Lächeln nicht. Bei den meisten anderen MidAgern hätte das zu bedeuten, dass sie Strenge und Autorität beweisen wollen. Gromwells ausbleibendes Lächeln bedeutet dagegen nur, dass ihm gerade nicht nach Lächeln zumute ist. Das Fenster seines bescheidenen Büros ist nicht sehr groß. Gromwell stellt sich davor und blickt über die goldenen Tarobäume auf dem Campus hinweg.


  


  »Sie und Emma Glendale sind die ersten Spitzenfellows aus dem EarlyAge. Die mit Abstand jüngsten in der Geschichte der Dolfins. Wir alle sind stolz auf diese Entscheidung. Mit Ihnen beiden wollen wir nach schwierigen Jahren wieder einen Schritt nach vorne machen. Wir sind endlich bereit zu wachsen.«


  


  Gromwell weiß, dass ich die Namen derer, die Emma und mich als Spitzenfellows jederzeit ersetzen könnten, perfekt aufzulisten weiß. Ich kenne sie alle persönlich, die meisten schätze ich sehr. Man wird uns daran messen, ob die Anzahl der Bewerbungen steigt. Gromwell dreht sich vom Fenster weg und scheint dann nicht richtig zu wissen, wie er seine Arme halten soll.


  


  »Wir schicken Emma und Sie in eine schwierige Zeit. Wir werden uns verändern müssen. Aber darin sind wir gut. Unsere kurze Historie steckt voller Transformationen. Und doch sind wir uns treu geblieben. Wir waren immer streng mit uns und anderen. Wir haben immer genau hingesehen. Aber wir sind niemals kalt gewesen. Und wir werden es niemals sein. Und wenn Menschen uns dafür anfeinden, dass wir sie nicht lieben, dann werden wir besonnen darüber hinwegsehen. Wir werden ihnen nichts entgegnen, wir werden uns nicht streiten. Doch sollte man uns eines Tages tatsächlich angreifen, weil man uns nicht versteht oder weil man uns beneidet oder aus welchen Gründen auch immer … Sollte man uns gefährden, Marten Eliot … dann … können wir Dolfins uns das nicht bieten lassen.«


  


  Dozent Gromwell weicht meinem Blick aus. Es ist, als hätte er gar nicht zu mir gesprochen, sondern sich nur selbst vergewissert. Er führt seinen Teebecher mit beiden Händen zum Mund. Es ist wichtig, nun für einen Moment zu schweigen.


  


  »Entschuldigen Sie«, sagt Gromwell und atmet tief durch, »es ist ein schwieriger Tag … Sie wissen, dass Ihre erste Reise keine leichte wird. Wir haben auf Planet Sega noch nie für die Akademie geworben. Die Potenziale sind ungewiss. Aber die Zeiten, in denen man die Kommunen von Sega ignorieren konnte, sind vorbei. Betrachten Sie es als Experiment.« Gromwell schaut mich an. Er wird in meinen Augen keine Furcht entdecken. »Sie und Emma haben einen einzigartigen Zugriff auf unsere Junioren, Mister Eliot. Sie werden verehrt. Sie vereinen Nahbarkeit mit Unnahbarkeit, wie es nur wenigen gelingt.«


  


  Ich bedanke mich für all das Lob, obgleich ich mir vorgenommen habe, mich nicht mehr für Lob zu bedanken. Und als Gromwell bemerkt, dass ich diesen Dank lieber nicht geäußert hätte, da lächelt er endlich aus seinem rundlichen Gesicht heraus, und ich kann gar nicht anders, als zurückzulächeln. Er bringt mich zur Tür seines Büros, es sind nur wenige Schritte. Wir verabschieden uns mit einer kurzen gegenseitigen Berührung des jeweils linken Oberarms.
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  Auf dem Campus sind nur die steinernen Pfade nicht von Herbstlaub bedeckt. Unsere Tarobäume werden ihre Blätter noch drei weitere Male verlieren, bevor sich ihre Äste mit Winterkristallen versiegeln. Vielen Fellows gefällt unser Campus im Herbst am besten. Ich finde, die rubinrote Fassade des Hauptgebäudes kommt ebenso gut in blassem Winterlicht zur Geltung, besonders wenn der erste Schnee fällt.


  


  In diesen Minuten gehen die Mittagsseminare zu Ende. Die Junioren strömen diskutierend aus dem Gebäude. Von den Ereignissen auf der 26. Straße haben sie entweder noch nichts gehört, oder sie lassen es sich nicht anmerken. Eine vierköpfige Gruppe kommt auf mich zu, zwei Mädchen und zwei Jungs, sie alle tragen Sonnenbrillen, obwohl es bewölkt ist. Durch die nur leicht getönten Gläser sind ihre Augen noch zu erahnen.


  


  »Dozent Eliot, Dozent Eliot! Findet der Kurs morgen normal statt?«


  »Habt ihr etwas anderes gehört?«


  »Na ja, das ist doch die letzte Sitzung vor Ihrer Tour. Und vergangene Woche haben wir ja ein bisschen früher Schluss gemacht …«


  »Das … kann auch diese Woche passieren.«


  


  Die Mädchen und Jungs strahlen mich an, mit einer Durchlässigkeit, die ich in ihrem Alter noch lange nicht erreicht hatte. Zweifellos mache ich mich gerne bei ihnen beliebt. Trotzdem fordere ich viel von ihnen. Ich erwarte, dass unsere Junioren einen schärferen Blick haben als wir früher, dass sie offener sind, und vor allem anders. Ich traue ihnen fast allen zu, dass sie den Sprung ins EarlyAge schaffen werden. Es hat in den vergangenen Jahrgängen nicht mehr so viele Bewerber gegeben, dafür einen größeren Anteil auf einem immens hohen Niveau.


  


  Unsere Best- und MidAge-Komitees sind sich bis heute einig, dass wir die Kriterien zur Aufnahme nicht lockern sollten. Und die Fakten sprechen weiterhin für diesen Weg. Obwohl wir schrumpfen, hat ActualSanity unsere Finanzmittel bis heute nicht gekürzt. Sie stuft die ästhetisch-kommunikative Bedeutung der Dolfins für die Planetengemeinschaft unverändert hoch ein.


  


  Gordon und ich sind am kleinen Picknicktisch verabredet. Der Tisch hat nunmehr eine rein dekorative Funktion, er stammt aus einer Zeit, als man noch mit Lunchpaketen bepackt auf den Campus kam, bevor es die große Cafeteria gab. Gordon wird ab nächster Woche meine beiden Seminare übernehmen, die Einführung in unseren Almanach und den Workshop zur Rauschkalkulation. Ob Gordon die optimale Vertretung für mich ist, müssen andere beurteilen. Seine persönliche Nähe zu Duncan sollte ihn überhaupt erst in die Position gebracht haben, dass er mich vertreten darf. Gordon ist nicht pünktlich. Das war absehbar. Dieses Faible für leichte Verspätungen tragen wir EarlyAger noch immer tief in uns.


  


  Um die Wartezeit zu genießen, schließe ich die Augen und nehme Kontakt mit meinem Atem auf. Ich vergesse meine Umgebung rasch. Dieses kurze Wegtauchen an der Schwelle zum Traum ist eine sehr einfache Übung, sie ist mittlerweile etwas antiquiert, aber sie hellt noch immer meine Stimmung auf. Als ich gerade anfangen will, mich auf die Farben hinter meinen geschlossenen Lidern einzulassen, ist Gordon schon da: »Hey Marten, störe ich?«


  »Nein, gar nicht.« Er trägt eine offene Wachstuchjacke. Ich habe ihn gefühlt seit mehreren Jahren in keiner anderen Jacke mehr gesehen, trotzdem sind keine Gebrauchsspuren zu erkennen. Die Ärmel hat er sauber umgeschlagen.


  »Lass uns ein wenig spazieren gehen«, sage ich. Ich weiß, dass Gordon sich freier unterhalten kann, sobald er sich bewegt. Er nickt nervös. Gordon hat noch nie mehr als einen Kurs pro Quartal gegeben. Zuletzt war er komplett auf das Verfassen eines eigenen Almanachartikels fokussiert. Damit versuchte er, sich mir gegenüber zu profilieren. Er schreibe ja jetzt seinen Eintrag, sagte er oft wie nebenbei, und er erwähnte auch, dass unser gemeinsamer Freund Duncan seinen Ansatz sehr gelobt habe. Ich habe nie Nachfragen gestellt, und so hat Gordon nach einiger Zeit auch nicht mehr davon erzählt, weder von seinem Textprojekt noch von Duncans Rückmeldungen dazu. Ich weiß bis heute nicht, zu welchem Thema Gordon arbeitet. Dass er so viel Zeit dafür braucht, sehe ich jedoch als schlechtes Zeichen.


  


  Wir gehen abseits der Wege, wir schieben trockenes Herbstlaub vor uns her. In meinem Kurs zum Almanach, den mir das MidAge-Komitee aufgetragen hat, um mich überdeutlich an das Fehlen meines eigenen Eintrags zu erinnern, wird Gordon viel über sich und sein Projekt zu sagen wissen. Das könnte eine motivierende Wirkung auf die Junioren haben, aber auch eine lähmende. Als er selbst Junior war, hat Gordon manchmal den Beutel mit seinen Sportschuhen in der Athletikhalle liegen lassen, er musste dann von den Seminarräumen noch einmal zurück zur Halle laufen, bevor diese abgeschlossen wurde, quer über den Campus. Für diesen Sprint war er bekannt. Überhaupt habe ich, wenn ich an unsere Juniorenzeit zurückdenke, oft hektische Szenen im Kopf. Als wären wir aufgeregt durch die frühen Jahre unserer Ausbildung geeilt. Die aktuellen Junioren wirken im Vergleich nie gehetzt, sie teilen sich ihre Zeit gut ein, sie gehen ihren Weg durchs raschelnde Laub, und manchmal ist mir, als sähe ich ihre Bewegungen in Zeitlupe.


  


  Gordon sagt: »Ich glaube, das Körpergefühl der neuen Junioren hat mit unserem von damals überhaupt nichts gemein. Schau sie dir an. Die wachsen doch noch. Und trotzdem sind das längst elegante junge Frauen und Männer. Glaubst du, das hängt mit diesen postpragmatischen Tanzkursen zusammen?«


  Was ich bislang von den Tänzen zu sehen bekam, wenn ich mal einen Blick in die Halle mit dem gebohnerten Parkett geworfen habe, sah noch ziemlich unbedarft und eckig aus. Ich habe das sehr sympathisch gefunden. Zu Gordon sage ich: »Diese Kurse spielen sicher eine Rolle. Generell glaube ich, dass die neuen Junioren weniger Scham empfinden als wir früher. Sie haben auch weniger Angst, sich zu unterhalten.«


  Wir hören das Rascheln des Laubs zu unseren Füßen. Gordon nickt und schweigt. Scham ist ein wichtiges Thema für uns alle, die produktive Umdeutung des Schamgefühls ein zentrales Projekt der PostPragmaticJoy. Und unsere Junioren spiegeln den Fortschritt. Als ich gerade anfangen will, von dem Workshop zu erzählen, den Gordon übernehmen soll, sagt er plötzlich: »Ich mache mir Sorgen um Lando.«


  »Wie kommst du ausgerechnet jetzt auf Lando?«, frage ich. Lando, der phasenweise als Spitzenfellow gehandelt wurde, hat das Kollektiv vor sieben Wochen verlassen. Man hat lange Zeit über die Gründe spekuliert, zu lange für meinen Geschmack.


  Gordon blinzelt: »Lando betreibt nun eine Plantagenfarm in der Westsektion von Cromit. Zusammen mit anderen ehemaligen Kollektivisten. Die meisten von ihnen sind niemals Dolfins gewesen. Vielleicht werden sie im Umfeld dieser Plantage schon bald ein neues Kollektiv gründen …«


  »Es ist die falsche Haltung, Angst vor neuen Kollektiven zu haben. Wir werden ihre Impulse wie ein Schwamm in uns aufsaugen.« In diesem Moment spreche ich mit Gordon, als säße er in einem meiner Seminare. Dieser Ton scheint notwendig zu sein. Das behagt mir nicht.


  »Ja …«, Gordon blickt auf seine Füße, »du hast recht. Ich würde auch nicht sagen, dass ich Angst habe. Ich meine, Lando hatte doch immer einen guten Geschmack. Warum sollte er den verloren haben?«


  Gordon ist jemand, der immer nach Erklärungen sucht. Er sieht sein Leben als Kausalkette. Die schlimmsten Fehler versucht er zu vermeiden, indem er erfolgreiche Kommilitonen nachahmt. Wenn er sich davon nicht löst, wird er niemals ein guter Dolfin sein.


  


  In der Cafeteria sitzen Junioren vor Milchpackungen und Exalblütentees. Viele von ihnen tragen sogar im Speisesaal ihre Sonnenbrillen. Wir beobachten sie durch das Fenster.


  Gordon sagt: »Mein Eindruck war, dass es Lando überhaupt nicht gut geht.«


  »Was wird denn auf dieser Plantage angebaut?«, frage ich.


  »Sogenanntes Ganja«, raunt Gordon.


  »Und was soll das sein?«


  »Ein berauschendes Kraut, das man essen oder rauchen kann.«


  


  In der Cafeteria beginnt in diesem Moment ein Foodfight, den ich wohlwollend zur Kenntnis nehme. Unsere Junioren lassen sich nicht irritieren, nicht von EarlyAgern, die am Fenster stehen, und schon gar nicht von Gewalt auf der 26. Straße. Zunächst wird nur mit Trockenkuchen geworfen, früher oder später werden aber auch Milchprodukte durch den Raum fliegen, das ist absehbar.


  


  »Er hat mich angerufen, als er ausgetreten ist«, sagt Gordon. »Er hat gesagt: Ich bin jetzt kein Dolfin mehr. Und ich bin nicht sicher, ob ich jemals einer gewesen bin. Es klang wie eine Drohung.«


  Ich frage: »Was weiß man über dieses Ganja? Kennst du jemanden, der Erfahrung damit hat?«


  »Nicht wirklich. Man hört nur, dass Westphal-Kollektivisten ganz verrückt danach sind. Das Kraut soll die Muskulatur entspannen und bei Rückenschmerzen helfen. Angeblich macht es aber auch die Gesichter bleich.«


  


  Im Speisesaal beteiligen sich immer mehr Junioren an der Schlacht. Als am Fensterglas eine Packung Himbeermilch zerplatzt, kann ich nicht anders, als zu lächeln. Auf Gordon hingegen scheint die Stimmung gar nicht abzufärben. Die Eindrücke ziehen ungenutzt an ihm vorbei. Ich sage: »Du solltest Lando bald besuchen. Als alter Freund. Als ehrlicher Dolfin, der niemanden fallen lässt.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist … Vielleicht kommst du auf deinen Touren mit Emma ja mal dort vorbei. Lando hat doch immer sehr auf dich gehört.« Gordon sollte wissen, dass ich dafür kaum Zeit haben werde. Als wir einander zum Abschied am linken Oberarm berühren, scheint es ihm unangenehm zu sein, dass er im Gegensatz zu mir über einen leicht trainierten Bizeps verfügt.


  »Du wirst mich gut vertreten«, sage ich. Und bevor Gordon im Nachmittagslicht davongeht, gelingt es ihm sogar, optimistisch zu nicken.


  


  5


  Wenn wir Dolfins von Liebe sprechen, werden wir oft falsch verstanden. Insbesondere Kollektive, die es schon vor ActualSanity gegeben hat, kritisieren unsere Konzeption. Wir würden verbindliche Paarbeziehungen letztlich nur verweigern, weil wir keine Verantwortung übernehmen wollten. Dabei sind Liaisons jederzeit möglich bei uns, nur sind sie bis zum BestAge zeitlich begrenzt, was uns jedoch nicht daran hindert, substanzielle Emotionen füreinander zu entwickeln. Gerade weil sich die Frage nach der Duo-Partnerschaft mit all ihren tradierten Konsequenzen für uns gar nicht erst stellt, ist die Zusicherung eines langfristig anregenden Miteinanders umso wahrscheinlicher, wenn nicht sogar eine postpragmatische Selbstverständlichkeit. Wir Dolfins unterstützen uns gegenseitig, wir sind füreinander da, aber nicht aneinander verloren.


  


  Mancher vergleicht unsere zwischenmenschliche Konzeption mit jener der Shifts. Das ist ungenau beobachtet. Sicherlich tragen die perfekt frisierten Shifts eine ähnliche Sehnsucht nach Neudefinitionen in sich wie wir. Allerdings gehen ihre programmatischen Dreiecksliebschaften und Beziehungsquartette selten über ein bloßes Gehabe hinaus. Sie demonstrieren, sie führen auf. Nichtsdestotrotz gehe ich ab und zu gerne in ihren gut aufgeräumten Bistros essen. Zudem hatte ich auch schon Affären mit Fellows des Kollektivs. Dazu stehe ich.


  


  Ebenso stehe ich dazu, dass ich mich bisher noch nicht auf eine Technik der PostPragmaticJoy spezialisiert habe, weder rhetorisch noch körperlich. Ich probiere sie weiterhin aus, ich übe, ich werde besser, aber gehöre in keiner Spielart zur Spitze. Manche sagen, das sei mein größtes Problem, Emma dagegen behauptet, das sei mein Schlüssel zum Erfolg. Weil ich kein klares Profil hätte, würde ich den neuen Dolfin repräsentieren, den frei schwebenden, souverän tastenden Postpragmatiker. Ich gehe davon aus, dass Emma recht hat.


   SNOOP
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  Wenige Tage, bevor sie unser Sonnensystem verließen, haben mich meine Eltern zu Tante Sam gebracht. Ich habe keine Bilder von diesem Abschied im Kopf. Ich soll dreieinhalb gewesen sein, ein üppig blond gelockter Junge, der an der Hand seines Vaters das Haus einer ihm unbekannten Großtante betritt. Angeblich saßen wir zu viert um den Tisch in der Küche, bei einem Auflauf mit Steckrüben, und während meine Eltern noch aßen, soll ich mich bereits mit Bruce angefreundet haben, dem Haussauropoden. Ich weiß, dass ich mich nie vor ihm gefürchtet habe. Er ist nur wenige Monate älter als ich, ein stummes, mittlerweile halbblindes Tier, das mir zwangsläufig ans Herz wachsen musste. Seine Vorder- und Hinterläufe sind gleichermaßen verkürzt, sodass er nicht auf Jagd gehen kann, er bewegt sich träge, doch seine Halsmuskulatur ist kräftig. Eine Physiognomie, die beruhigend wirkt auf viele Menschen. Ich denke gerne daran, wie Bruce neben meiner lesenden Tante auf der Veranda vor sich hin dämmert oder wie er auf den Küchenfliesen sitzt und extrasalziges Cornedbeef zerkaut.


  


  Als meine Eltern bereits abgereist waren, soll ich hinab zum Blumenhang gelaufen sein. Dort hätte ich mich dann mit geschlossenen Augen in die Sonne gesetzt. Tante Sam behauptet bis heute, ich hätte damals schon genau gewusst, dass ich meine Eltern nicht wiedersehen würde. Ich bezweifle das.


  


  Manchmal kamen Besucher von anderen Planeten am Haus vorbei. Sobald ich eloquent genug war, ging ich auf sie zu und stellte Fragen. Die meisten trugen grotesk aufwendiges Schuhwerk, aus Respekt vor dem Gebirge, und sie redeten gern mit mir. Ich fragte sie, was sie auf die zweite Höhenebene von Snoop verschlagen habe, ob sie nicht allergisch auf die Salinensträucher reagierten. Diesen Einstieg wählte ich meistens, und im Anschluss fragte ich sie über ihre Vorlieben und Tätigkeiten aus. So lernte ich im Laufe der Zeit Fellows verschiedener Kollektive kennen. Einige von ihnen stellten Gegenfragen, was mich häufig ärgerte, weil ich mir zwar gerne etwas anhören, aber weit weniger gerne Auskunft geben wollte. Mit den wenigen Dolfins, die auf Snoop postpragmatische Wanderungen unternahmen, verstand ich mich auf Anhieb am besten. Sie fragten mich nie besonders viel, sie schienen alles immer schon zu erahnen, und sie trugen extraleichte Schuhe, die in meinen Augen weit weniger bizarr aussahen als die Stiefel der anderen.


  


  Meine Tante ist nie mit mir verreist. Shuttletouren von Planet zu Planet waren in ihrer Welt nicht vorgesehen. Schon lange vor meiner Ankunft war ihre Entscheidung für ein zurückgezogenes Leben in den Mittelgebirgen von Snoop gefallen. Ihre wichtigste Partnerin hatte sie noch in der Alten Zeit kennen gelernt, vor ActualSanity, das war unglaublich lange her, trotzdem konnte Tante Sam in bestimmten Momenten für ihre Erinnerungen schwärmen wie für etwas, das sich ihr völlig neu und unverbraucht darbot. Sie wurde immer sehr ausführlich, wenn sie das tat, sprach zunächst von Kate, und später von Keanu, dem Mann, für den Tante Sam ihre konfliktscheue Kate verlassen hat. Eine Entscheidung, die nie mehr gutzumachen war, ihr größter Fehler und so weiter. Meine Tante und ich machten regelmäßig Besorgungen im Tal, wir ernährten uns ausgewogen, ich wurde nur selten krank.


  


  In meinem achten Jahr am Blumenhang stand das Ende unseres Sonnensystems unmittelbar bevor. Ich war gerade elf geworden, und den Berechnungen des jungen Physikers Volta zufolge sollte Müllplanet Toadstool am 27. Telsar des Jahres 31 n. AS aus seiner Umlaufbahn herausdriften und seinen Nachbarplaneten Blossom verheerend rammen. Der junge Volta, mehr Knabe als Mann, hatte das siebzehn Dekaden zuvor angekündigt, kurz bevor er für immer verschwand. Ich bin sicher, wäre Volta nicht so früh verschwunden, hätte schon bald niemand mehr von ihm gesprochen. So jedoch geht bis heute eine kollektivübergreifende Faszination von dem jungen Physiker aus, der sich nie fotografieren, aber häufig zeichnen ließ. Auf jedem Bild trägt er eine Daunenweste und hält die Arme verschränkt.


  


  Entgegen ihrer Ankündigung verfolgte meine Tante die Berichterstattung über das Datum Volta dann doch auf ihrem Bildschirm in der Küche. Planet Toadstool wurde häufig gezeigt, als gräulich schimmernder Himmelskörper vor einem dunklen Weltall. Schon damals gab es Männer und Frauen auf Toadstool, die von ActualSanity per Los bestimmt wurden, um für einige Wochen bei der Mülltrennung zu helfen. Ich sah, wie meine Tante die Armlehne ihres Küchenstuhls umklammerte. Manchmal lockerte sich ihr Griff, aber dann wurde er bald wieder fest. Die Volta-Kollektivisten, die sich großteils im Südosten von Blossom City angesiedelt hatten, standen in Menschentrauben auf den Straßen und Häuserdächern. Sie gingen davon aus, dass sich die Gravitationsfelder aller Planeten aufheben würden, sobald Toadstool entgleiste. Tante Sam betonte, dass ich mir überhaupt keine Sorgen zu machen brauchte. Diese Voltas würden sich aus bloßer Orientierungslosigkeit an die Worte eines minderjährigen Hochstaplers klammern. Ich erinnere mich an junge Menschen in sackähnlicher Bekleidung, die mit großer Überzeugung in die Kameras redeten, oder – und das war das Allerschlimmste – sanftmütig lächelnd in den Himmel blickten.


  


  »Du musst mir das nicht erklären, Tante Sam. Leute, die so aussehen wie diese Voltas, können nicht im Recht sein.«


  


  Sie hörte es normalerweise nicht gern, wenn ich so redete. Man sollte andere Menschen ja nicht abwerten, schon gar nicht als Elfjähriger, aber seinerzeit, in der Angst um Planet Toadstool, korrigierte sie mich nicht. Sie schien viel eher erleichtert zu sein, dass ich mich nicht verängstigen ließ. Ich saß in Schlafanzughosen auf dem gefliesten Küchenboden, ich spielte mit Bruce, der damals noch Reaktionen zeigte, und tat so, als würde ich die Berichterstattung gar nicht verfolgen. In Wahrheit hatte ich mehrere Nächte nacheinander schlecht geträumt, so wie in dieser Zeit wohl sehr viele Kinder schlecht träumten, weil sie ahnten, dass die Erwachsenen ihre eigene Furcht nur überspielten.


  


  Als Toadstool auch noch Wochen und Monate nach dem Datum V weiterhin unverändert seine elliptische Bahn um unsere Sonne zog, geriet das Kollektiv Volta in Verruf. Während ein Hauptstrang mit einem Berechnungsfehler argumentierte, kristallisierten sich mehrere Splittergruppen heraus. Die Texte Voltas wurden neu ausgelegt. Das Kollektiv Post-Volta basiert auf der Annahme, dass unser Sonnensystem längst untergegangen ist. Müllplanet Toadstool steht im Zentrum der Argumentation, dieser große Planet, auf dem vor achtzig Jahren noch Wintersportler zuhause waren, und der sich heute ohne Schutzkleidung nicht mehr betreten lässt.


  


  Und weil Tante Sam auch in den Folgemonaten so ungebrochen gegen die Bewegung der Voltas anschimpfte, entwickelte ich eine gewisse Faszination für dieses Kollektiv. Im Grunde sah ich sogar Parallelen zwischen dem Gefühl der Voltas, dass in unserem Sonnensystem nur noch Schadensbegrenzung möglich war, und dem Lebensstil meiner Tante, die ihre Zeit ausschließlich mit dem gutmütigen Bruce verbringen wollte.


  


  Etwas, das uns Dolfins zweifellos auszeichnet, ist die Fähigkeit, die Schönheiten einer jeden Bewegung isoliert zu betrachten und für uns nutzbar zu machen. Bei den Post-Voltas ist das unter anderem der Verzehr frittierter Fische am Spieß. Man isst sie in großen, fensterlosen Hallen mit bloßen Händen, und das Öl streift man an seinen Kleidern ab. Es ist ein schauriges Ritual, aber es kommt vor, dass wir in kleinen Dolfingruppen die einschlägigen Hallen mit einer Post-Volta-Attitüde betreten und frittierte Fische bestellen. Tante Sam hätte das niemals getan, obgleich sie sich bis heute als kollektivlos und selbstbestimmtbezeichnet.


  


  Dennoch ist sie stolz auf mich gewesen, als ich im Alter von dreizehneinhalb aufbrach, um Kollektivfellow bei den Dolfins zu werden. Ich ging meinen eigenen Weg, meine Tante hatte das früh kommen sehen. Am vorletzten Tag am Blumenhang, Bruce lag zwischen uns in der Sonne, stellte ich ihr die wohl letzte Kinderfrage. Es war die Frage nach der besten aller Welten. Ich fragte, ob die Autoren des Magazins Scala wirklich recht hatten, wenn sie indirekt immer wieder behaupteten, dass nun alles so gut war wie nie zuvor. Meine Tante musste nicht lange überlegen, sie sagte: »Nun ist wohl die beste Zeit. Für die meisten von uns.« Mit den meisten hat sie nicht sich selbst gemeint, das war offensichtlich, und vielleicht hätte sie sich von mir einige Nachfragen gewünscht. Diese Nachfragen wollte ich aber nicht stellen. Tante Sam hat nie gelernt, sich für die Angebote unserer Planetengemeinschaft zu öffnen.


   BLINK
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  Wir sitzen im Make-up-Wagen des Maskenbildners, Seite an Seite. Neben dem Spiegel sind quadratische Fenster in die Wände integriert. Draußen scheint die Sonne auf rötlich glänzende Steinmassive, es sind die Kupferfelsen des Südens, und darüber strahlt der Himmel in diesem Kernblau, das man nur auf Blink zu sehen bekommt. Ich schaue nicht lange hinaus. Ich möchte lieber zusehen, wie Emma neben mir geschminkt wird. Sie hat früh gelernt, sich von ihrer Außenwirkung frei zu machen. Im Gegensatz zu mir schaut sie in den Spiegel, ohne sich dabei zu überprüfen, sie lässt ihr Gesicht einfach wirken. Diese Haltung hatte sie schon, als sie am ersten Schultag des vierten Jahres, zu Beginn der Mixed Lessons, unseren Seminarraum betrat. Emma hatte vergleichsweise unreine Haut. Doch ausgerechnet damals, als selbst viele Dolfinboys Masken aus Abdeckstift trugen, blieb sie ungeschminkt. Ich versuchte mir einzureden, dass sie mir gar nicht sonderlich gut gefiel. Dabei wollte ich von Anfang wissen, was sie wohl über mich dachte. Und ich konnte nie abschließend einschätzen, ob sie sich physisch zu mir hingezogen fühlte oder nicht. Wenn man so will, verhandeln wir diese Frage bis heute. Emma und ich haben nie miteinander geschlafen. Und mittlerweile ist es ratsam, auch nicht mehr damit anzufangen.


  


  Ich sehe meinem Spiegelbild beim Reden zu: »Ich halte das noch immer für keine gute Idee. Ich glaube nicht mehr an die Macht von Fotokampagnen. Man sollte konsequent akustisch mit uns arbeiten. Mit deiner Stimme, Emma.«


  Emma könnte das als Provokation empfinden. Ihre Stimme wurde von Dritten häufig als emotionslos beschrieben. Wenn sie spricht, glaubt man oft, dass sie es gar nicht so meinen kann, da sie selbst zarte Aussagen unterschiedslos sachlich betont, und es hat sicher Phasen gegeben, in denen Emma mit ihrer intonationsarmen Stimme gehadert hat. Heute weiß sie selbst, dass ihre Sprechweise etwas Besonderes ist, ein Markenzeichen, das es zu pflegen gilt. »Du wiederholst dich, Marten … Wir haben außerdem ein Vetorecht.«


  »Macht euch nicht so viele Gedanken«, sagt der Maskenbildner, »die Bilder werden für sich sprechen. Mister Lanax ist ein großes Talent.«


  Die Reisemüdigkeit hat mich dünnhäutig gemacht. Unser Shuttle hat für die Überfahrt nach Blink mehr als fünfzehn Stunden benötigt, das ist beinahe peinlich. Emma schlief die meiste Zeit, ich konnte das nicht, ich wurde immer wieder wach. Manchmal rede ich mich in solch übernächtigten Zuständen um Kopf und Kragen. Also schweige ich nun besser und schließe, während mein Gesicht gepudert wird, für einen Moment die Augen. Ich öffne sie erst wieder, als ich mich bereits verändert habe. Ich sehe jetzt gar nicht mehr müde aus. Das alles sollte schon bald zu einer Art Alltag werden. Die vielen Stunden in diversen Shuttles, die ungewohnten Schlafzimmer, die Klimatabletten, von denen mir bereits heute kaum noch übel wird.


  


  Es liegt kein Ausdruck auf Emmas Gesicht, als sie sagt: »Du bist müde.«


  »Ach. Es geht.«


  »Müdigkeit steht dir.«


  Emma nickt und lächelt. Ich freue mich über das Kompliment, aber ich werde mich nicht dafür bedanken.


  


  Ein kleines, gemischtes Team, das aus jeweils zwei Mid- und einem BestAger bestand, hat Emma und mich in mehreren Einzelgesprächen übereinander ausgefragt. Man hat geprüft, ob wir bereit wären, als Spitzenfellows zu arbeiten, als populäre Vermittler und Botschafter, die von Planet zu Planet reisen, um die Dolfins der Gegenwart zu repräsentieren. In den vierzehn Jahren an der Akademie hatten wir unbewusst wohl nie ein anderes Ziel verfolgt, fraglich war nur, ob Emma und ich uns vorstellen konnten, auf lange Zeit miteinander assoziiert zu bleiben. Was sie genau über mich gesagt hat, werde ich vielleicht nie erfahren. Ich weiß aber noch, was ich über sie gesagt habe, unter anderem: »Ich kenne in meinem Jahrgang keine, die besser ist.« Dozent Gromwell, der die Befragungen zusammen mit Amy Orange und Harmony Homerton durchführte, kommentierte meine Aussagen nicht. Er machte sich nur Notizen, gerade dann, wenn ich annahm, nichts von Interesse gesagt zu haben.


  


  »Seid ihr zufrieden?«, fragt der Maskenbildner. Emma und ich blicken uns im Spiegel an. Wir lächeln beide nicht. Aber wir nicken. Vor den Türen des Make-up-Wagens ist ein Schnaufen zu hören. Emma sagt: »Ich glaube, die Raptoren sind da.«


  8


  Über Blink wird oft schlecht geredet. Der Planet sei nichts weiter als eine ewige Landschaftsvariation, eine anmutige Kulisse, die einem nichts anhaben könne, ein längst überholtes Schönheitsideal. Heute zu den Dschungelweiden, morgen an den Ozean, und nirgendwo würden einem jemals zu viele Menschen begegnen. Tatsächlich reiht sich auf Blink ein Naturschutzgebiet an das nächste, es darf kaum gebaut werden, und wer es sich leisten kann, umrundet den Planeten in einem gläsernen Helikopter. Es gibt Kritiker, die behaupten, ActualSanity würde den Bewohnern von Blink mehr Möglichkeiten einräumen als den Bewohnern anderer Planeten. Die wenigen Landschaftsflächen, die überhaupt genutzt werden dürften, würden für Repräsentationsbauten verschwendet, die weder optisch innovativ noch ökonomisch sinnvoll seien. Diese Kritik ist emotional nachvollziehbar, basiert aber auf einem fundamentalen Missverständnis. Fakt ist, dass die AS keine eigenmächtigen Entscheidungen treffen kann, sie ist abhängig von unseren Handlungen, Diskursen und Wünschen. Und da die meisten Bewohner Blinks gegenwärtig dem Kollektiv Fuel angehören, ist die Ästhetik der Safariparks und Landhäuser nicht nur angemessen, sondern zwingend. Blink ist ein Planet für das Panoramablickmilieu, für adrette Damen und Herren unter Sonnenhüten, die sich gerne vor restaurierten Naturdenkmälern in Szene setzen.


  


  Emma und ich tragen schlichte Baumwollhemden, als man uns vor den Kupferfelsen fotografiert. Mister Lanax benutzt ein Zoomobjektiv und steht weit entfernt. Dabei hat er wiederholt versichert, dass wir uns vor den Caiosauriern nicht zu fürchten brauchen. Man habe den beiden Raubtieren, die zu der Gruppe der Raptoren zählen, entsetzlich starke Beruhigungsmittel injiziert. Im schlimmsten Fall könnten sie unter uns zu Boden sinken, weil sie eingeschlafen seien, im Normalfall würden sie jedoch wie ausgestopft stehen bleiben. Jenseits von Planet Blink kommt diese aggressive Spezies nur auf der Nordhalbkugel von Cromit vor. Dort gibt es sogar Gehege, in denen sie öffentlich gejagt werden.


  


  Zwei zoologische Trainer, die ärmellose Shirts tragen, bewachen die Tiere. Sie beobachten ihre Reaktionen mit grimmiger Ruhe und helfen Emma und mir beim Aufsteigen. Trotzdem habe ich Skrupel. Der Körper des Caiosauriers ist sehnig und hart. Mein zoologischer Trainer hält mich seitlich fest, damit ich nicht sofort wieder runterrutsche. Ich glaube den pfeifenden Atem des Tieres zu hören. Emma sitzt bereits frei, sie muss nicht mehr gestützt werden, aber auch an ihren Schläfen rinnen Schweißperlen hinab.


  Über zwanzig Minuten sollen wir auf den Rücken der halbschlafenden Raptoren ausharren und sachlich in Richtung Kamera blicken. Ich habe meine Hände auf den Kunststoffsattel gelegt, ich sitze enorm aufrecht da, alle meine Muskeln sind angespannt. Immer wieder ruft uns der Fotograf zu, dass wir nichtlächeln sollen. Und weil er das mit einer fast drohenden Stimme ruft, die so gar nicht zu seinem zarten Äußeren passt, und weil ich mir vorstelle, wie unsagbar verkrampft ich dasitze, muss ich mein Lächeln mehrfach unterdrücken, wodurch wohl wiederum meine Augen zu strahlen anfangen. Vermutlich ist das genau der Blick, den der Fotograf sich von uns erhofft. Ernste Gesichter mit strahlenden Augen, darunter straff gespannte Körper.


  »Wahrscheinlich sind das doch Attrappen«, sagt Emma, »das da unter mir fühlt sich kaum noch wie etwas Lebendiges an.« Ich kann diese Empfindung nur bedingt bestätigen. Immer wieder ist dieser schwere Raptorenatem zu spüren, der meine Beine rhythmisch auseinanderdrückt.


  


  In der Juniorenzeit beteiligte sich Emma selten aktiv an den Seminaren, aber wenn sie doch einmal aufzeigte, dachte ich oft noch Stunden an ihre Aussagen zurück. Es war überhaupt nicht absehbar, wann sich Emma aus der letzten Reihe in ein Seminar einbringen und wann sie bloß wie schlafend aus dem Fenster blicken würde. Ich verhielt mich ähnlich. Nur sporadisch blitzte Ambition auf. Ob sich diese Strategie, die sich immer weniger strategisch, sondern eher wie eine generelle Haltung zur Welt anzufühlen begann, jemals auszahlen würde, war ungewiss. Jahrelang hat man Emma und mich außen vor gelassen, wenn es um Sonderaufgaben ging. Weder Early- noch MidAge-Dozenten boten uns verheißungsvolle Assistenzjobs an. Heute wissen wir, dass diese gezielte Unterforderung unsere Sonderposition stets unterstyrichen hat.


  


  Als das Licht zu kitschig wird, weil die Sonne tief steht, beenden wir das Shooting. Der zoologische Trainer lächelt mich an, selbst seine Gesichtsmuskulatur wirkt ausdefiniert. Er fragt, ob alles okay sei, dann packt er mich mit beiden Händen und hilft mir vom Rücken des schläfrigen Caiosauriers, er hebt mich regelrecht herunter, und der Raptor schnauft, als mein Gewicht von seinem Körper weicht. »Relax, relax«, sagt der Trainer und legt dem Raubtier eine Hand auf den Hals. Es wird sofort ruhiger.


  Unser Fotograf, Mister Lanax, gibt sich äußerst nervös. Er könne nichts versprechen, sagt er, wir würden die Aufnahmen aber sogleich im Make-up-Wagen sichten. Rund einhundert Bilder sollen es sein. Einhundert Hochkantbilder, auf denen vier Gesichter zu sehen sind, zwei Menschen und zwei Saurier, im Hintergrund die Spitzen der Kupferfelsen und kernblauer Himmel.


  


  Im Wagen setzen wir uns auf das schmale Sofa. Alle anderen – Mister Lanax und sein Assistent, der Maskenbildner sowie die beiden zoologischen Trainer – müssen stehen. Wir blicken auf die kleine Leinwand. Die ersten Bilder ziehen vorbei, niemand sagt ein Wort, bis Emma den schwarz gekleideten Assistenten dazu auffordert, noch einmal zum vorherigen Bild zurückzukehren, und dann noch einmal weiter zurück, und noch weiter, und dann ganz zum Anfang. Ich sitze schon bald mit der gleichen aufrechten Spannung auf dem Sofa wie zuvor auf dem Raptorenrücken. Die Aufnahmen sind auf verschiedene Weisen gut. Die Caiosaurier scheinen unter den gebleckten Schneidezähnen immer leicht zu grinsen, während unsere Anspannung nur vom Glanz in unseren Augen aufgelockert wird. Zuerst glaubt man, dass es sich bei diesem Foto um etwas völlig Unernstes handelt. Man ist verleitet zu lachen, möchte aber noch etwas länger hinschauen. Daraus ergibt sich ein zweiter Moment der Betrachtung, ein Nachdenken über die Attraktivität relativ junger Menschen und relativ gefährlicher Raubtiere unter kernblauem Himmel, das wiederum von einem dritten Moment abgelöst wird, von etwas fast Humorlosem, einer Art Ergriffenheit, mit der ich keinesfalls gerechnet hätte. Das Foto spiegelt unsere Verletzlichkeit. Wir gehen Risiken ein, wir sind nahbar und bleiben dennoch um Haltung bemüht.


  


  Emma und ich sehen auf diesen Bildern nicht wirklich gut aus. Man hat uns nicht besonders wohlwollend ausgeleuchtet, aber darin liegt vielleicht das Geheimnis. Man wird uns dieses Aussehen wirklich zutrauen. Zwei gesunde Menschen mit strahlenden Augen, von denen man vermutet, dass sie trotz ihres EarlyAges schon etwas zu erzählen haben und dass sie ab und zu Sport treiben. »Ein Mädchen und ein Junge«, werden die Älteren sagen, und die Jüngeren werden von »einer Frau und einem Mann« sprechen. Viele werden uns für ein Paar halten, das man umgehend beneidet, ohne genau zu wissen, worum genau man uns beneidet. In Wahrheit sollte man uns ja darum beneiden, dass wir eben kein Paar sind, einander aber trotzdem hoch schätzen und gut gefallen.


  


  »Man ist mit seinem Unbehagen niemals allein«, hatte Emma vor unserer Reise nach Blink gesagt. Auch sie war skeptisch gewesen. Was sollten schlichte Fotografien noch bewirken? Aber nun sitzt Emma lächelnd neben mir. Und plötzlich ist er wieder da, der Glaube an Fotokampagnen. Mister Lanax’ Assistent verlässt den Make-up-Wagen als Erster und entkorkt unter freiem Himmel eine Flasche Perlwein. Wir folgen ihm, die zoologischen Trainer klatschen sich euphorisch ab, und der Maskenbildner umarmt Mister Lanax ungeschickt von der Seite.


  


  Vor den Kupferfelsen schaut mir Emma in die Augen. Der Assistent füllt mehrere rote Pappbecher mit Perlwein, und Mister Lanax persönlich bringt uns je einen davon. Offenbar möchte er uns nicht stören, denn er entfernt sich gleich wieder. Emma mag ihn mittlerweile aber so sehr, dass sie ihm nachruft. Sie findet, wir sollten anstoßen. Und ich finde das auch. Lanax kehrt schüchtern zurück und sagt: »Im Grunde gern. Aber ich trinke nicht. Ich verliere zu schnell die Kontrolle.«


  


  Also überredet Emma ihn zu seinem angeblich ersten Glas Perlwein seit über drei Jahren. Wir prosten uns mehrmals zu, und Mister Lanax bekommt rasch glasige Augen. Es sieht aus, als keimte bereits mit diesen ersten Schlücken eine Hoffnung in ihm auf, die absolut nicht zu erfüllen ist, weder jetzt noch irgendwann sonst. Der Fotograf ist wahrlich kein guter Trinker. Ich glaube, er könnte schon nach einem zweiten Glas in Tränen ausbrechen.


  


  Emma scheint das entweder anders zu bewerten, oder sie versucht nun konsequent, mit ihm und seinen Reaktionen zu experimentieren. Sie fängt an, ihn zu loben: »Ihre Arbeit kommt mir so losgelöst vor, als wäre sie frei von Vorbildern. Ich bin sehr dankbar, dass Sie uns fotografiert haben.«


  Mister Lanax macht dieses Kompliment unmittelbar verlegen. »Nein, also Vorbilder hat es durchaus gegeben. Nur sagen die Ihnen vermutlich nichts mehr. Aber es gab vor gut zehn Jahren einige Vertreter distanzloser Fotografie auf Sega, und von denen habe ich doch manches gelernt. Leider sind die meisten von ihnen auf Sega geblieben. Und dort hat man ja das Fotografieren komplett aufgegeben. Die großen Fotografen von einst … ich glaube, die betreiben heute Masturbationswiesen oder Derartiges.« Mister Lanax, der zuerst immer lauter und dann immer undeutlicher gesprochen hat, räuspert sich. »Das ist ein großer Verlust«, sagt er. Und dann schweigen wir. Emma erwartet nun sicher, dass ich eine Frage stelle. Weil ich das aber nicht tue, wird die Pause immer länger. Mister Lanax hält die Stille nicht aus. Er stellt seinen leeren Becher auf dem Kupferkiesboden ab und entschuldigt sich. Dann verschwindet er im Make-up-Wagen.


  


  »Ich glaube, ihm ist schlecht geworden«, sagt Emma. Die Sonne bleibt noch eine ganze Weile tief am Himmel stehen. Wir halten unsere frisch aufgefüllten Perlweinbecher in der Hand und werfen schmale, schier endlos lange Schatten, bis weit zu den Kupferfelsen hinauf. Wir sind zweifellos bereit für einen Trip nach Sega.


   BLOSSOM
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  Bei meinem ersten Magnonexperiment war ich einundzwanzig, im perfekten Alter vielleicht, zumindest in dem Alter, das unsere Dozenten als das dafür perfekte eingestuft haben. Wir feierten unseren Abschluss im Garten der Akademie, über mehrere Tage hinweg, mit Konzerten und Buffet. Es waren sternenklare Nächte. An den Bäumen waren Duftsonden angebracht, die stets von glühenden Flugwürmern umschwirrt wurden. Es hieß, dass unser Labor diese Glühwürmer herangezüchtet habe, speziell für diesen Anlass, dass es sich um rudimentäre Dekorationstiere handelte. Sie waren besonders leise und kamen keinem Menschen je zu nah. Als junge Dolfins gingen wir davon aus, dass diesen Tieren mit ihrem einseitigen Interesse an Duftsonden zwar ein kurzes, aber letztlich erfülltes Leben geschenkt war.


  


  Erstmals trugen wir nahezu klassische Uniformen. Bei uns Jungs waren das marineblaue Hemden, die vorne von einem Reißverschluss zusammengehalten wurden, dazu graue Hosen und atmungsaktive Sportschuhe, die ebenfalls marineblau waren. Die Tage der Gartenzeremonie markierten den Übergang, einen Schwebezustand. Wir waren jetzt keine Junioren mehr, aber auch noch keine Dolfins der Age-Kategorie. Das würden wir erst nach der Medaillenvergabe sein. Nostalgiker aus dem Mid- und BestAge sprechen, nicht ohne Hang zur Überhöhung, von einem eigenen Lebensabschnitt, der sich ausschließlich in diesen wenigen Tagen im Akademiegarten ereignet. Die Mädchen trugen anthrazitfarbene Overalls, die an den Knöcheln endeten. Nur ihre federleichten Sportschuhe ähnelten unseren. Es wurde auch getanzt.


  


  Wir waren der erste Jahrgang, der sich komplett für den EarlyAge-Status qualifizierte, es hatte auch niemand freiwillig die Ausbildung abgebrochen, alle waren von Anfang bis Ende dabeigeblieben. Vielleicht wurden wir auch deshalb als jene Akademieabsolventen bestimmt, die als Erste mit der neuen Flüssigkeit experimentieren sollten. Zunächst waren nur winzige Proben im Umlauf. Man hatte uns nicht darauf vorbereitet, man hatte nur allgemein erwähnt, dass unser Labor an der Destillation einer Flüssigkeit arbeite, die vieles verändern könne, zuerst für uns Dolfins, und eines Tages für die gesamte Planetengemeinschaft.


  Erst am vierten und vorletzten Abend eröffnete ein Stand, an dem sich die kupferfarbene Flüssigkeit offiziell abfüllen ließ. Präzision war wichtig, die Dosierung musste genau stimmen, damit sich der gewünschte Effekt einstellte. Das gefiel uns allen. Zu diesem Zeitpunkt hatten die allermeisten von uns ihre erste Magnonerfahrung bereits hinter sich, wenn auch viele noch nicht zu sagen wussten, ob diese ihnen nun gefallen hatte oder nicht.


  


  Ich erlebte meine Premiere mit Duncan. Er lud mich ein, es war mitten in der Nacht, vor Anbruch des dritten Tages. Duncan hatte von unserer Dozentin Loretta Carlrissian, die zu seinen mächtigsten Förderern zählte, erfahren, dass man die Flüssigkeit lange im Mund behalten musste, es galt, Innenwangen und Zunge mehrere Male komplett mit Magnon zu benetzen.


  Duncan und ich entfernten uns einige Schritte vom Buffet. Wir setzten uns auf die Wurzel eines Tandrinusbaums, umgeben von glühenden Flugwürmern, die lethargisch um die Duftsonden kreisten. Duncan zog eine durchsichtige Flasche aus elastischem Kunststoff hervor, ich nahm als Erster einen vorsichtigen Schluck, den ich lange im Mund behielt. Ich muss mit nervösen Augen und aufgeblähten Wangen dagesessen haben. Ich erwartete aufgrund der Kupferfarbe etwas Metallisches oder etwas sehr Süßes, jedoch hatte die Flüssigkeit keinerlei Eigengeschmack, und natürlich war zunächst auch nichts zu spüren. Loretta Carlrissian hatte Duncan eine Wartezeit von fünfundzwanzig Minuten vorhergesagt. Für einige Momente verharrten wir schweigend auf der Baumwurzel.


  


  Duncan bot zu diesem Zeitpunkt bereits Juniorseminare an, als ständiger Assistent der Dozentin Amy Orange. Es hat damals kaum eine MidAgerin gegeben, die den charismatischen Einzelgänger nicht unterstützt hätte. Und da sich Duncan insbesondere auf die neuen Spielarten der PostPragmaticJoy fokussierte, beschäftigte er sich auch mit dem Mitch, der seinerzeit noch kein ganzes Jahr alt war. Gegenüber anderen machte ich mich manchmal darüber lustig, da ausgerechnet Duncan nun wirklich jede Mitch-Begabung abging. Er verstand es überhaupt nicht, zweckfrei zu sprechen. Ohnehin beherrschten anfangs nur sehr wenige jene Praxis der entrückten, aber formschönen Aussage. Trotzdem versuchte sich fast jeder daran. Alles stand plötzlich unter Mitch-Verdacht. Jeder wollte den Mitch des Abends landen. »Du stehst demotiviert im Glutschimmer. Geh weiter zu den Lunchboxen.« Ganze Nächte vergingen mit solch kläglichen Versuchen, und da Duncans eigene erste Versuche ebenso kläglich gewirkt hatten, konzentrierte er sich fortan nur noch auf die Theorie. Das wiederum sprach für ihn. Wahrscheinlich ist es vor allem seiner Forschung zu verdanken, dass die frei schwebenden Satzbilder heute weit selbstverständlicher eingesetzt werden, und das nur noch von Dolfins, die auch ein Talent dafür haben.


  


  »Stell dir ein Bett aus erkalteten Flugwürmern vor«, sagte ich, auf der Baumwurzel sitzend.


  Duncan antwortete: »Du wirst eines Tages gut sein in dieser Mitch-Sache. Und die Flüssigkeit Magnon wird dir dabei helfen. Lass uns bei den anderen stehen, wenn es beginnt.«


  »Wie oft hast du damit schon experimentiert?«


  »Es ist mein zweites Mal.«


  


  Ich hatte das Gefühl, dass mir Duncan trotz aller Konkurrenz immer die Wahrheit sagte. Vielleicht, um mich einzuwickeln, vielleicht, um zu zeigen, dass er es sich leisten konnte, immer ehrlich zu sein. Aber vielleicht auch, weil er mich letztlich doch schätzte. Als wir uns von der Wurzel des Tandrinusbaums entfernten und durch den nächtlichen Akademiegarten streiften, projizierte ich allerhand in meine Schritte hinein. Ging ich nun weicher als zuvor? Aufrechter?


  


  »Kann es sein, dass die Flüssigkeit bereits in mir arbeitet?«


  »Nein«, sagte Duncan, »in dir arbeitet lediglich die Verheißung einer unbekannten Wirksubstanz.«


  


  Aussagen wie diese waren viel eher Duncans Stärke. Er beherrschte das aufgeladene, situationsbedingte Sprechen, er scheute große Vokabeln ebenso wenig wie Bevormundungen. Duncan war streng und verbindlich, er lag nicht im Trend, damals nicht und niemals sonst. Auch sein Hang zum Kraftsport isolierte ihn. Trotzdem sollte er in den Folgejahren diverse Bewegungen entscheidend mit beeinflussen.


  


  »Na, fühlst du dich wohl?«, fragte ich Emma, als sie sich unverhofft neben mich setzte, an einen Tisch, an den ich mich zurückgezogen hatte, um die Arbeit der Flüssigkeit in mir zu beobachten. Emma zögerte. Sie sah in ihrem Overall etwas verloren aus, er hing undefiniert von ihren Schultern hinab. Hätte ich nicht gewusst, dass sie drahtig war, unter dieser Uniform hätte sie auch abgemagert sein können. Die anthrazitfarbenen Overalls machten die Körper der Dolfingirls zum Geheimnis. Emma schien sich in diesem Aufzug fremd zu fühlen, die Fremdheit aber zugleich zu genießen. Sie gestikulierte verlegen, sie lachte über sich selbst. Und sie war hinreißend durch den Akademiegarten auf mich zugestakst.


  »Ich glaube nicht, dass diese Overalls noch eine große Zukunft haben«, sagte sie, »aber es geht mir gut. Sehr gut sogar.«


  Emma und ich wussten, dass die anderen Junioren längst ein potentielles Paar in uns sahen, ein gefährdetes Duo, das die Dolfins verlassen könnte, weil es sich aneinander verliert. Und nun sahen sie uns dort sitzen, für mehrere Minuten herausgelöst aus der Gruppe. Emma hatte ein Glas Perlwein in der Hand, sie hielt es ein wenig zu fest, aber so hielt sie es ja immer, und das Glas war immer schnell leer. Ob auch sie auf die Wirkung der Flüssigkeit wartete oder diese schon längst kannte, darüber konnte ich nur spekulieren. Es wäre mir unangenehm gewesen, sie danach zu fragen.


  


  Stattdessen fragte sie mich: »Und du? Fühlst du dich bereit?« In diesem Moment wusste ich nicht mehr, was sie meinte. Ich lachte kurz auf.


  »Warum lachst du?«


  »Ich wusste eben nicht, ob du die Zukunft oder die Magnonerfahrung meinst …«


  Emma betrachtete mich mit einem Lächeln: »Na los. Komm mit zu den anderen!«


  


  Ich sah sie auf der Wiese davongehen. Sicher hat sie noch einen Moment gewartet, ob ich ihr folge, aber in diesem Moment war mir das schon nicht mehr wichtig. Ich betrachtete ihren Overall, den ich kurz zuvor noch als zu weit wahrgenommen hatte, den ich aber jetzt schon nicht mehr beurteilen wollte. Ich sah nur noch, dass Emma einen grauen Overall trug, der mutmaßlich zu 75 % aus Baumwolle bestand und den man, je nach Situation, als schön oder angemessen, aber auch als problematischeinstufen konnte. All das war legitim und nachvollziehbar, und in jeder dieser Betrachtungsweisen lag eine gewisse Chance. Es kam mir vor, als hätte ich noch eine ziemlich lange Zeit in derartige Gedanken vertieft am Tisch gesessen. Dabei holte ich Emma sogar ein, noch bevor sie wieder zwischen den Lautsprecherboxen stand. Ich hastete durch den Akademiegarten.


  


  »Hey!«, rief ich und berührte sie an der Schulter.


  »Und?«, fragte sie.


  »Das ist interessant. Eine Mischung aus enormer Objektivität und großer Emotion.« Ich wunderte mich. Eine so genaue Formulierung hatte ich nicht kommen sehen. Es war, als übernähme die Flüssigkeit das Reden für mich.


  »Exakt«, sagte Emma und wühlte mir für einen Augenblick durch das kurz geschnittene Haar. Das hatte sie nie zuvor getan, und auch später nie mehr. Ich kann mich kaum erinnern, dass sie mich jemals sonst angefasst hat. Es passte nicht zu ihr, mir durch das Haar zu wühlen, und es passte nicht zu mir, dies lächelnd geschehen zu lassen. In diesem kurzen Augenblick waren wir zwei andere Personen, zwei neue Charaktere, in die wir uns hätten verwandeln können, seinerzeit, aber wir haben es nicht getan, wir haben uns dagegen entschieden.


  »Wie viel Erfahrung hast du mit der Flüssigkeit?« Es war mir jetzt nicht mehr unangenehm, das zu fragen.


  »Zu wenig, um mich schon darüber zu äußern«, sagte Emma.


  


  Ich suchte Duncan zwischen den anderen. Er musste auch gerade jetzt diese Erfahrung mit der Objektivität und der Emotion machen. Gordon hielt mich ungewöhnlich gutgelaunt in der Suchbewegung auf. Seiner Gesichtsbräune nach zu urteilen, hatte er in den Wochen vor der Medaillenvergabe intensiv mit Teinttabletten gearbeitet. Es stand ihm gar nicht schlecht, und er kam mir selbstbewusst vor, als er fragte: »Marten, wie geht’s dir? Genießt du die Nacht?«


  »Ich durchlaufe gerade dieses Experiment mit der kupferfarbenen Flüssigkeit.«


  »Ach so. Mit Duncan? Der holt sich dort was zu trinken.«


  »Danke … Aber sag mal. Sieht man mir etwas an?«


  Gordon zögerte: »Nein, also … ich glaube nicht … Ich glaube, man sieht es niemandem an.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen: »Wobei … vielleicht haben sich deine Wangen gestrafft. Das könnte sein.«


  


  Gestraffte Wangen, dachte ich und ging auf den Getränkestand zu, dessen Angebot Duncan konzentriert betrachtete. In den Bechern und Gläsern, die alle hoch gefüllt waren, glitzerte Kohlensäure. Das lag sicher auch an den subtilen Lichteinheiten rund um den Getränketisch, auf dem alles leicht zu funkeln schien.


  »Kannst du dich nicht entscheiden, was du trinken willst?«, fragte ich.


  »Ich genieße nur für einen Augenblick die Auswahl. Eine falsche Entscheidung zu treffen, ist vollkommen unmöglich, zumal alle Getränke mit Bedacht ausgewählt und gemixt werden.«


  Duncan hatte vollkommen recht. Und wieder musste ich lachen. Wir drifteten in einen neuen Lebensabschnitt hinein. Zunächst waren keine Fragen offen. Alles lag überdeutlich auf der Hand. Und zugleich waren all diese Gegenstände, die sich uns darboten, all diese Kommilitonen und Dozenten, all diese Charaktere in sich fantastische Rätsel, für deren Lösung wir nun ein Early- und ein Mid- und ein BestAge lang Zeit haben würden.


  »Sollte man Magnon überhaupt mit alkoholischen Flüssigkeiten kombinieren?«, fragte ich.


  Duncan drehte freundlich den Kopf zu mir: »Warum denn nicht? Würde es sich falsch anfühlen?«


  »Ist das ein Argument?«


  »Natürlich ist das ein Argument.«


  »Du hast recht«, sagte ich. Und dann tranken wir.


  


  Später in dieser Nacht stand mir Loretta Carlrissian gegenüber und stellte eine Vielzahl von Fragen. Ihr Haar war schon lange weiß, doch im Sternenlicht lag in ihrem Gesicht ein enorm kindlicher Ausdruck. Ob ich das Magnon gleich habe bejahen können? Dozentin Carlrissian hörte einfach zu, sie kommentierte nichts. Wahrscheinlich, denke ich heute, prüfte sie in jenem versonnenen Augenblick insbesondere meine Tauglichkeit als Spitzenfellow. War ich in der Lage, die Chancen der Flüssigkeit zu benennen? Ich sprach klar und verständlich. An den genauen Wortlaut kann ich mich zwar nicht erinnern, sehr gut jedoch an das Grundgefühl, an diesen Zustand konzentrierter Besänftigung. Sowie an die Ahnung, dass sich etwas aus diesem Zustand mitnehmen lassen würde. Ich selbst war nicht mehr wichtig, niemand war mehr wichtig, nicht einmal Duncan. Es würde in Zukunft darum gehen, fair und aufrichtig zu sein, aber dabei niemals, in absolut keiner Phase, jene stille Euphoriefähigkeit zu verlieren, die wir alle schon immer in uns trugen.


  


  Die Experimente wurden bis zur Medaillenverleihung fortgesetzt. Mehrmals durchliefen wir sämtliche Wirkungsphasen, saßen schweigend da, in wohlwollender Genügsamkeit, bewegten uns mit gestrafften Wangen eckig zur Musik, befreit von jedem Darstellungstrieb, wir diskutierten sachlich, wir kamen überein, küssten uns und begannen erneut. Als uns die beiden sportiv gekleideten Dozenten Steven Gromwell und Maximilian Bieber die minimalistischen, aus quasi wertlosem Material gefertigten EarlyAge-Medaillen um den Hals legten, waren wir hellwach und nüchtern.


  


  Doch auf die Tage im Akademiegarten folgte ein immenser Schlaf. Beim Erwachen wussten wir nicht, ob es noch oder schon längst wieder hell war. Wir standen staunend auf den Fluren unseres Wohnheims, das wir, da wir keine Junioren mehr waren, bald verlassen mussten. Wir rieben uns durch die Augen.


  


  »Welcher Tag ist heute?«


  »Geht es uns wirklich gut?«


  »Hast du Kopfweh? Ich nicht.«


  


  Bis heute ist dieser ausufernde Tiefschlaf eine direkte Folge eines jeden Magnonexperiments geblieben. Ich habe mich damit gut arrangieren können, mitunter nehme ich die vielen verschlafenen Stunden als willkommene Zäsur wahr. Nichtsdestotrotz wird in unseren Labors weiter nach Lösungen für die Schlafproblematik gesucht.


   SEGA
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  In dieser Region von Sega bestehen die Nächte aus einer einzigen schwarzen Stunde. Nur dann wird die Luft kühl und klar. Vor dem Schlafengehen stelle ich mich auf den schmalen Balkon meines Einbettzimmers, genauso wie gestern und vorgestern auch, nur dass es da andere Motels waren. Am Balkongeländer ist eine elektrische Zigarette befestigt. Ein grünes Licht leuchtet, sie ist voll aufgeladen. Ich reinige das Mundstück mit einem magnonfarbenen Seidentuch. Dann richte ich den Blick auf Blossom und beginne zu rauchen. Wir sind wirklich weit weg. In diesen ersten beiden Tagen auf Sega hatte ich nie das Gefühl, dass sich hier irgendjemand für Emma und mich begeistern möchte. Direkt nach unserer Ankunft, noch reichlich verschlafen, haben wir ein Gespräch mit einem regionalen Netzwerkbetreiber geführt. Er war bereit, unser Bild- und Infomaterial auf seinen Server zu laden, allerdings nur, wenn wir es optisch an das hiesige Netzwerk anpassten. Diese Kooperation mussten wir daher ebenso absagen wie unseren Vortrag an der freien Westphal-Akademie. Die Teilnehmerzahl war zu gering. Kein Westphal-Junior war neugierig auf die Spitzenfellows der Dolfins. Es ist davon auszugehen, dass sie sich vor unserer Flexibilität fürchten, vor unserer Eleganz und vor unserer Forschung. Ein Westphalist genügt sich in seiner eigenen Körperlichkeit, er interessiert sich nicht für die Zukunft.


  Ich inhaliere den Dampf nicht besonders tief, trotzdem wird meine Lunge gleich so heiß, dass ich ein Husten kaum unterdrücken kann. Ich stecke die Zigarette in ihre Halterung zurück und gehe ins Zimmer. Auf mein Kopfkissen, das nach Anti-Insekt-Chemikalien riecht, fällt ein Streifen türkisfarbenes Reklamelicht.


  


  Viereinhalb Stunden später kann ich nicht behaupten, dass ich ausgeschlafen bin, aber auch das gilt es zu lernen. Die Klimaautomatik im Frühstücksraum ist vermutlich defekt. Emma hat sich eine Nylonjacke mit leichtem Innenfutter über ihr schwarzes Top geworfen. Meine Unterarme sind kalt. Der einzige Angestellte dieses Motels ist ein untersetzter Mann, der einen formgebenden Büstenhalter zu tragen scheint. Automatisch halte ich ihn für einen Westphalisten.


  Wir sind die einzigen Frühstücksgäste. Das Buffet ist kaum bestückt, die Essgewohnheiten auf Sega sind für uns schwer zu durchschauen. Angeblich isst man selten, dafür aber exzessiv, so ähnlich wie in den Bezirken, in denen das Kollektiv Post-Volta dominiert, jedoch aus einer völlig anderen Haltung. Die Westphalisten stellen komplexe Ernährungspläne auf, in denen ab und zu auch scheinbar unvernünftige Mengenexzesse vorgesehen sind. Das Ziel dieser Exzesse ist eine Intensitätserfahrung, die einen Ausgleich zur ewigen Diät bieten soll. Im Kollektiv Post-Volta überwiegt dagegen die schale Geste der Selbstzerstörung.


  


  Wir bestreichen angeröstetes Vollkornbaguette mit pflanzlichen, enorm knoblauchhaltigen Pasten, und ich frage mich, wie das wiederum zusammenpassen soll, diese Art des Brotaufstrichs und das viele Rumgeknutsche auf Sega. Direkt nach unserer Ankunft habe ich Emma gegenüber von Körpern gesprochen anstatt von Personen, von den Körpern des Planeten S. Sie hat darüber gelacht, mich aber sofort korrigiert. Auch hier gebe es interessante Strömungen, auch hier finde man Talente. Seit wir uns fast rund um die Uhr sehen, vermeiden wir es, viel zu sprechen.


  


  Draußen muss es schon wieder drückend schwül sein, dabei hat der Tag noch gar nicht begonnen. Es dämmert immerzu, es wird heller und heller, bis es irgendwann kaum spürbar wieder dunkler werden wird. Für die Weiterfahrt füllen wir uns eine Thermoskanne mit Exalblütentee. Auch Emma wirkt noch nicht so, als wäre sie bereit für den Tag. Wir zahlen unsere Übernachtung bei dem Mann mit dem betonten Brustansatz. Er wünscht uns weiterhin einen schönen Aufenthalt auf seinem Planeten, er lächelt herzlich, aber ich glaube nicht, dass dieses Lächeln auch herzlich gemeint ist.


  »Der hat uns nicht gemocht, weil wir Dolfins sind«, sage ich, als Emma unseren keramikgrünen Geländewagen aufschließt.


  Sie antwortet: »Du machst dir zu viel Stress.«


  


  Der Planet Sega besteht zu drei Vierteln aus Wasser, aus unzähligen kleinen Seen, deren Ufer häufig mit Kommunenhäusern bebaut sind, die wie gestapelte Bungalows aussehen. Kein Haus ist älter als zwanzig Jahre, weil zuvor noch niemand auf Sega gelebt hat. Zuvor hätte die Sonne selbst stark vorgebräunte Haut in Sekundenschnelle versengt. Der Planet hat eine neunjährige Ozontherapie benötigt, um bewohnbar zu werden. Sogar unter uns Dolfins gibt es Fellows, die sich über die Entscheidung der AS, eine solch aufwendige Therapie für Sega durchzuführen, bis heute wundern. Jedoch ist der Planet immer beliebter geworden, genauso wie das Kollektiv Westphal. Die wenigsten kommen bloß zu Besuch. Sega ist eine Entscheidung, die Bewohnerzahl steigt. Aus unserer Sicht wohnt dem Leben auf dem neuen Planeten eine unattraktive Sehnsucht nach Ausstieg und Ursprünglichkeit inne, ein Selbstbetrug. Ich bin immer noch skeptisch, ob es hier etwas zu holen gibt.


  


  Unser Tagesziel ist Tandroon, das heimliche Zentrum Segas, das Dorf der Nackten. Es ist laut Navigationssystem nur eine gute Stunde entfernt. Ich fülle Emma einen Becher mit Tee. Sie muss sich beim Befahren dieser spärlich asphaltierten Landstraßen voll konzentrieren. Unser Wagen wippt und federt, es ist ziemlich diesig, wir fahren zu schnell.


  


  »Stört es dich, wenn ich in Tandroon den Celiuspart übernehme, und du die Theorie?«, fragt Emma.


  »Nein. Warum?«


  »Ich dachte nur, dass du dich vielleicht selbst mehr fordern willst.«


  


  Emma dreht den Kopf zu mir. Sie ist an diesem Vormittag wirklich schlecht gelaunt. Ich erwidere ihren Blick so gut wie gar nicht, auf dieses Spiel lasse ich mich nicht ein. Ich schaue weiter nach vorn, in das diffus helle Licht hinein, links wie rechts tauchen Sträucher auf, auch ein paar verkümmerte Bäume. Dann wieder Sträucher, dann wieder Bäume, dann lange nichts, dann ein Strauch. Man glaubt, es würde ewig so weitergehen. Bis plötzlich im hellen Licht vor uns … »Pass auf!« Emma bremst mit voller Wucht, wir rutschen, dann knackt es heftig. Zuerst sehe ich den Fußraum, dann den Himmel. Nichts als weißes Licht. Die Scheibe ist unbeschädigt. Wir stehen erhöht. Emma hält noch immer das Lenkrad fest.


  


  »Alles okay?«


  »Ich glaube ja.«


  


  Emma springt aus dem Wagen, ich folge ihr, es ist entsetzlich heiß. Das Tier ist gut dreieinhalb Meter lang, es liegt quer auf der Fahrbahn und riecht nach Algen. Sein Brustkorb hebt und senkt sich noch, unser Wagen bewegt sich quietschend mit. Keramikgrüne Lacksplitter liegen auf der Straße verteilt. Ich glaube, dass mir schwindlig wird.


  


  »Wusstest du, dass es hier freilaufende Sauropoden gibt?«


  Emma reagiert nicht. Sie klettert wieder auf den Fahrersitz.


  »Was hast du vor?«


  


  Sie lässt den Motor an. Die Vorderreifen drehen durch, sie rotieren auf dem rotgrauen Körper, der sich zu winden versucht. Als der Wagen schließlich zurückstößt, bleibt eine blutige Delle in der rechten Flanke des Tieres zurück.


  Es scheint sich um einen noch nicht ganz ausgewachsenen Süßwassersauropoden zu handeln. Diese Spezies legt ihre Eier in diversen Seen ab, das weiß man, man sollte in einer solch wasserreichen Gegend nicht so schnell fahren. Die Luftfeuchtigkeit ist viel zu hoch. Die Wunde wird schon bald anfangen zu riechen. Unzählige Insekten summen heran. Ich steige zu Emma in den Wagen. »Hey«, sage ich und berühre ihre Schulter. Das ist sie nicht gewöhnt, ich bin nicht sicher, ob ihr das hilft. Sie pustet sich eine Haarsträhne aus den Augen und schlägt aufs Lenkrad. Ich merke, wie mein Sichtfeld verschwimmt. Ich atme durch.
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  Zwei austrainierte Frauen klopfen an die Scheibe. Sie tragen Shorts zu Muskelhemden und senfgelbe Atemmasken, um sich vor den Insekten zu schützen. Es müssen die Damen von der Animalbehörde sein. Sie haben nach Emmas Anruf nur fünfzehn Minuten gebraucht. Als ich das Fenster für sie herunterfahre, klingen sie alles andere als höflich: »Könnten wir Ihre Versicherungskarte mal sehen?«


  »Selbstverständlich«, sage ich. Ich bin nicht sicher, ob ich wegen des Unfalls erschöpft bin oder wegen des wenigen Schlafs, oder weil die Wirkung des Exalblütentees nachlässt. Mir gefällt das müde Trotzgefühl, mit dem ich diesen Muskelfrauen begegne. Unsere Versicherungskarte ist neu, sie wurde erst vor wenigen Wochen von ActualSanity verschickt, viele andere Kollektive haben sie noch gar nicht. Emma neben mir hält die Augen geschlossen, wahrscheinlich absolviert sie eine Celiusübung. Die Frauen beugen sich mit ihren senfgelben Masken über die Karte, während im selben Moment zwei weitere, mutmaßlich weibliche Personen den Unfall bearbeiten. Sie stehen in feuerfesten, ebenfalls senfgelben Mänteln da und vertreiben die Insektenschwärme, die den Süßwassersauropoden in eine schwarze Wolke getaucht haben, mit einem Flammenwerfer. Es geht alles sehr schnell. Als die Insekten verglüht sind, bücken sich die Behördenkörper zum Kopf des Sauropoden hinab und töten ihn mit zwei gezielten Stromstößen. Es qualmt nur für einen kurzen Augenblick.


  


  »Alles okay so weit«, heißt es dann, »aber das wird nicht ganz billig für Ihr Kollektiv. Bei uns auf Sega ist das nicht nur fahrlässige Tötung, sondern auch unterlassene Hilfeleistung.«


  »Unterlassene Hilfe?«, frage ich.


  »Das Tier hat bis eben noch geatmet. Wollen Sie behaupten, dass es nicht gelitten hat?«


  »Aber was hätten wir denn tun sollen?«


  »Im Kofferraum eines jeden Mietwagens findet sich ein Wagenheber. Sie hätten das Tier ohne Probleme erlösen können.«


  


  Mit dieser Aussage gehen die Frauen davon, zu einem Kran auf riesigen Reifen, den sie neben der Straße im Morast geparkt haben. Emma hat alles mitgehört: »Die sind hier ziemlich professionell«, sagt sie, weil sie während unseres Besuchs nur das Gute in diesem Planeten und seinen Bewohnern sehen will.


  »Man könnte es auch erbarmungslos nennen«, sage ich.


  Der tote Sauropode wird in einen Container geladen, dessen Luke sich umgehend schließt, sodass der Körper im dunklen Innenraum in Ruhe diffusionieren kann. Der Kranwagen verschwindet scheppernd im hellen Licht.


  


  Ich nehme an, dass Dozent Gromwell diesen Zwischenfall vertraulich behandeln wird. Er würde ihm schließlich auch selbst nicht gut zu Gesicht stehen. Emma trommelt mit den Fingern ihrer linken Hand auf dem Lenkrad herum: »Ich glaube, wir können los.« Ihre Stimme klingt jetzt, als hätte sie früher einmal heftig geraucht.


  »Soll ich vielleicht fahren?«, frage ich.


  »Lieber nicht«, sagt Emma.


  Am weißen Himmel von Sega sind niemals Vögel zu sehen.
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  Grundsätzlich ist die Frage, wie die Verhaltensweisen und Attitüden einer Person am Anfang ihres Lebens vorgezeichnet werden, zwar interessant, für uns Dolfins aber höchstens zweitrangig. Viel wichtiger ist, was sich aus dem Moment, der sich gerade ereignet, destillieren lässt. Doch nach Begegnungen wie eben, in denen es nur noch darum geht, eine Eskalation zu vermeiden, falle auch ich als Dolfin auf die schale Frage nach den Ursachen zurück.


  


  Ich bin sicher, dass diese senfgelben Frauen der Animalbehörde keine kollektive Erziehung durchlaufen haben. Vermutlich sind sie stattdessen bis in ihr EarlyAge hinein bei Elternduos aufgewachsen, dominant geprägt von nur zwei Charakteren. Eine Konstellation, die fast immer scheitern muss, zumindest dergestalt, dass ein solches Duo kaum in der Lage sein sollte, ein Kind langfristig zu begeistern. Auf den wenigen Fotos, die ich von meinen eigenen Eltern kenne, lächeln sie nie, sehen aber trotzdem gutgelaunt und attraktiv aus. Tante Sam hat gesagt, sie seien mir gegenüber stets aufmerksam und interessiert gewesen, wie zwei Beobachter, die gar nicht groß eingreifen wollten in eine Entwicklung, die ohnehin nie aufzuhalten war. Meine Eltern hätten sich meinem zwei- und dreijährigen Selbst gegenüber wie bewundernde Fans verhalten, und ich denke, das war genau richtig so. Es wäre auch später richtig gewesen, aber ich kann nicht sicher sagen, ob ich auch in Anwesenheit meines Elternduos jener Dolfin geworden wäre, der ich heute bin. Manchmal denke ich, dass sie mich mit Absicht verlassen haben. Auch in diesem Fall hätten sie alles richtig gemacht.


  


  Einige Junioren kommen mittlerweile im Alter von elf zu uns, so früh wie einst Duncan. Nicht wenige behaupten, das sei schon zu spät. Um konkurrenzfähig zu bleiben, müssten wir Kinder schon früher auf unsere Seite ziehen. Die Kollektive Shift und Fuel bieten sogenannte Horte an, in denen bereits Sechsjährige spielerisch in die Lebenswelt der älteren Fellows eingeführt werden. Bisher fehlt es bei uns an der Bereitschaft, vergleichbar früh mit der Ausbildung anzufangen. Auch ich selbst sperre mich dagegen. Schließlich ist die Akademie jener Ort, an dem die maßgeblichen Fehler der Elternduos und Elterntrios sowie all der verschiedenen Fremdkollektive so gut wie nirgendwo sonst produktiv gemacht werden. Ich bin auch nicht sicher, ob eine Früherziehung im Dolfinstil nicht alles unnötig verdrehen würde. Dolfinkinder könnten vielleicht gar keine guten Dolfins mehr werden. Ich denke, wir werden auch in Zukunft primär denjenigen ein Zuhause bieten, die talentiert genug sind, um sich schon früh ein neues zu suchen.
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  Tandroon verfügt über eine frisch asphaltierte Einfahrtsstraße, der jede Markierung fehlt. Es klingt, als würden wir plötzlich über eine Landebahn rollen. Wir sind das einzige Fahrzeug weit und breit. Nach einigen hundert Metern passieren wir ein Ortsschild, das mit serifenlosen Buchstaben versehen ist. Ab dort wird die Straße schmaler. Links von uns tauchen erste Bungalows auf, die sich wenig später zu einer Siedlung verdichten. Es ist immer die gleiche Bauweise, eine kompaktere Version des Kommunenhauses, kastenförmig und kaum verglast, und alle Wände sind fahlgelb gestrichen. Emma stoppt den Wagen am Straßenrand: »Siehst du ein Parkverbotsschild?« Laut Navigationssystem haben wir unsere Zielkoordinaten exakt erreicht. Die Abstände zwischen den Bungalows sind unterschiedlich, sodass sich zwischen den Gebäuden labyrinthische Pfade ergeben könnten. Auf den ersten Blick sieht es ungeordnet aus, wenn auch nicht völlig chaotisch.


  


  In den Tourinfos, die Dozent Gromwell für uns zusammenstellen ließ, heißt es, dass man auf Sega als respektlos empfunden wird, wenn man sitzend auf eine Verabredung wartet. Also stehen wir bald in der Hitze neben unserem Wagen, in dem es so wunderbar kalt gewesen ist. Die Stoßstange ist stark verbogen und der Kühlergrill eingedellt. In der Profilansicht sieht unser Wagen maroder aus, als ich dachte.


  


  Emma fragt, ob ich jetzt wieder rauchen wolle. Das hat sie noch nie gefragt.


  »Beobachtest du mich nachts?«


  »Dein Husten war nicht zu überhören.«


  »Nein. Ich möchte nicht rauchen«, sage ich und lasse den Satz einen Moment lang so stehen, bevor ich das Thema wechsle: »Wenn es wenigstens etwas Wind gäbe.« Als ich das ausgesprochen habe, streift uns eine heiße Böe.


  »Macht es das besser?«, fragt Emma.


  


  Eine Bungalowtür öffnet sich. Jemand tritt auf die Straße. Ich bin positiv überrascht, denn die Frau trägt sogar Textilien auf ihrer tief getönten Haut, ein bauchfreies Oberteil und wasserdichte Kniehosen. Ihre Bizepse sind definiert, ihre Haare buschig und strohblond. Als ich nicke, nickt sie freundlich zurück, dann geht sie weiter die Straße hinunter. Die breiten Schultern stehen ihr gut.


  »Vielleicht kommt sie ja später zu unserem Workshop«, sagt Emma ernst, »dann kannst du ihr die Dolfins erklären.«


  


  Die zweite Person, die wir sehen, ist männlich und kommt oberkörperfrei auf uns zu. Es scheint unser Veranstalter zu sein, denn er fixiert uns und winkt. Kurz frage ich mich, ob wir ihm aufgeschlossen entgegenlaufen sollten, aber es ist wohl geschickter, stehen zu bleiben. Unserem verbeulten Wagen schenkt er keine Beachtung, der Fremde begrüßt uns mit einem verbindlichen Händedruck: »Emma Glendale? Marten Eliot? Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt. Nennt mich Franco.« Auf Francos entblößter, braun gebrannter Brust kräuseln sich kurze dunkle Haare, durch die man umgehend hindurchstreichen wollte, wäre die Haut darunter nicht feucht von der Hitze. »Den Wagen könnt ihr hier stehen lassen. Wir gehen zu Fuß.«


  


  Es ist gar nicht weit zum Tandrooner See. Zwischen den Bungalows riecht es eigentümlich nach Chlor. Es ist zumeist unmöglich, durch die kleinen Fenster zu blicken. Franco geht voran und grüßt die wenigen Passanten, die uns lächelnd und oft nur mit wenigen Streifen Stoff bekleidet entgegenkommen.


  


  Der große See liegt so ruhig und dunstfrei da, dass ich ihm kaum Sauropoden zutrauen würde. An seinem Ufer steht der Tempel von Tandroon, ein Rundbau aus Lehm, auf dem eine Satellitenschüssel thront, die sich langsam im Kreis dreht. Das Gebäude soll wohl aussehen, als wäre es schon viele Jahrzehnte alt, die Lehmoberfläche scheint bewusst aufgeraut worden zu sein. Franco öffnet die ovale Tür und heißt uns willkommen. Er biete uns sehr gerne dieses Forum an, sagt er, und er lässt es so klingen, als würde er das nicht zu jedem Gast sagen. Eins haben diese interkollektiven Kommunikatoren alle gemeinsam, sie versuchen eine universelle Freundlichkeit zu entwickeln, die zumeist hohl bleiben muss, sie biedern sich an.


  


  Der Tempel ist technisch gut ausgestattet, wir werden all unser Material präsentieren können. Es gibt einen bestuhlten Bereich sowie einen abgeschlossenen Raum direkt hinter der Bühne. Von dort bringt uns Franco zwei Tassen starken Exalblütentee. Wir sprechen über den Zusammenstoß mit dem Sauropoden. Franco nickt. Es sei gerade die schwierigste Zeit auf den Straßen rund um Tandroon, erklärt er, im vergangenen Jahr habe er selbst drei Unfälle miterlebt, einen als Fahrer, zwei als Beifahrer. Wiederholt fragt er uns, ob es uns wirklich gut gehe, und schaut dabei Emma in die Augen, bis ich irgendwann antworte: »Gut genug.«


  


  »Na dann … Wie lang werden eure Vorträge denn dauern?«


  »Jeweils maximal zwanzig Minuten«, sagt Emma. »Wir variieren das täglich. Heute sind wir kurz.«


  Ich wusste davon nichts, aber es soll mir recht sein. In diesem Moment finde ich es auch völlig richtig, nicht zu erwähnen, dass unser erster Vortrag abgesagt werden musste.


  »Das ist gut. Ihr werdet es vielleicht nicht glauben, aber die Leute aus Tandroon haben keine allzu große Aufmerksamkeitsspanne.«


  »Wie lange leben Sie denn schon hier?« Ich habe geahnt, dass Emma ihn siezen würde. Es freut mich.


  »Seit sieben Jahren«, sagt er, »ich bin auf Cromit geboren, in einer kleinen Kommune im Kanton Psii. Ich habe da als Animateur im athletischen Segment gearbeitet. Da änderte sich aber nie irgendwas. Der Umzug nach Sega hat sich aufgedrängt. Ich wollte dort sein, wo etwas Neues entsteht.«


  Franco blickt Emma auf den Hals. Im selben Moment spannt er seine Brustmuskeln an. Er fragt: »Müsst ihr denn heute Abend noch abreisen? Oder bleibt ihr? Es gibt in der Nähe sicher die eine oder andere Party …«


  »Wir reisen ab«, sagt Emma.
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  Eine halbe Stunde später ist der Tempel voll besetzt. Wir lassen uns nicht anmerken, dass wir überrascht sind. Die meisten Besucher sehen so aus, als würden sie regelmäßig rudern. Fast alle sitzen oberkörperfrei da, aber Hosen tragen sie schon.


  


  Wer sich als Dolfin ernst nimmt, sollte in einem freien Vortrag nur über das sprechen, was ihn gerade akut interessiert. Das ist natürlich nicht immer möglich. Weil man seine akuten Interessen nicht immer abrufen kann, weil es Momente der Verwirrung, Ablenkung und Müdigkeit gibt. Eine Option wäre, über den Sauropoden zu sprechen, über die Frage, ob es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihn schneller zu erlösen. In Wahrheit interessiert mich diese Frage aber nicht. Ich möchte den Vorfall vergessen. Hätte ich vor dem Unfall noch von meinen siebeneinhalb Jahren als Juniordolfin erzählt, von den Sommercamps und den Workshops an der Akademie, so spreche ich nun über den Lebensstil unserer BestAger, über ihre langfristigen Liaisons und über ihr eigenes, enorm relaxtes Komitee, das so wichtig ist für die Akademie, weil es sich im Zweifel immer einzumischen weiß und halbjährlich bestimmt, welche Beiträge in den Printalmanach aufgenommen werden. Während ich spreche, sind hinter mir Porträtfotos vieler BestAge-Komitee-Mitglieder zu sehen. Die Kontraste sind hoch, jede Falte ist klar zu erkennen, und vielen steht in den leicht glasigen Augen geschrieben, dass sie nicht ganz nüchtern sind. Es sind anrührende Fotos, kaum bearbeitet, Fotos von aufgeschlossen lächelnden Personen, denen wir vieles zu verdanken haben. Aus ihrer Altersstufe stammen die allerersten Almanacheinträge, nicht wenige davon sind bis heute gültig, zudem wurde der Akademiegarten mit seinen Tandrinusbäumen in der Zeit angelegt, als sie selbst noch MidAger waren. Diese erwachsen gewordenen Mädchen und Jungs haben vor vielen Jahren das Fundament gelegt, sie haben unser Kollektiv wachsen lassen.


  


  Ich spreche frei, vermeide aber Augenkontakte zu den halbnackten Fremden, weil ich sonst sicher den Faden verlieren würde. Die meiste Zeit fixiere ich die leicht hängende Brustpartie eines Mannes mit ergrautem Vollbart. Und als ich genug zu den BestAgern gesagt habe, spreche ich über unser Labor, also liegt der Schritt nahe, auch von der Flüssigkeit Magnon zu erzählen, selbst wenn das heikel und mit Emma so nicht abgesprochen ist. Ich vermute, dass sich diese gut trainierten Menschen im Publikum zumindest mit Platin und Serolin auskennen, also erwähne ich zuerst diese beide Substanzen, um dann darauf zu verweisen, dass Magnon etwas vollkommen anderes ist. Denn es geht bei unserer kupferfarbenen Flüssigkeit weder um einen energetischen noch um einen amourösen Ausnahmezustand, sondern um eine Befreiung des Blicks und schließlich um die Betrachtung als solche. Ich benutze tatsächlich dieses Vokabular – Betrachtung, Blick, Befreiung – und bin nicht sicher, ob ich wach genug bin, um meine Erfahrungen greifbar zu machen. Jedoch folgt man mir anscheinend bis zum letzten Satz. Es ist ganz still, als ich sage:


  


  »Ein Planet Magnon, der langfristig einen produktiven Schutzraum bietet, mag noch in ferner, vielleicht unerreichbarer Zukunft liegen. Aber ich finde doch, dass früher oder später jeder Mensch die Möglichkeit erhalten sollte, eine Magnonerfahrung zu durchlaufen.«


  


  Damit schließe ich, und ich hätte angenommen, dass einige Zuhörer sich räuspern würden. Weil aber das Räuspern ausbleibt, räuspere ich mich selbst. Ohne es zu einer echten Pause kommen zu lassen, startet Emma nun die Präsentation unseres Videoessays. Der kurze Zusammenschnitt beginnt mit einer Kamerafahrt über den Campus. Wege, Wiesen, Picknicktische. Helles, kontrastreiches Licht. Und dann eine Reiseshuttle-Partyszene. Ein Foodfight. Eine Celius-Trainingsgruppe. Und selige BestAger, die pärchenweise an einer sauberen Theke sitzen und trinken. Ich kenne das Videoessay schon gut und wundere mich, dass im Tempel niemand zu lachen beginnt. Ich selbst habe lachen müssen, als ich es zum ersten Mal sah, aber ich habe all diese Bilder ja auch mit etwas verknüpfen und abgleichen können. Ich wusste sie einzuordnen. Die Gesichter aus Tandroon sind schwer zu lesen. Viele sehen mürrisch aus, aber das hat wenig zu bedeuten, das heißt erstmal nur, dass sie zuhören. Veranstalter Franco ist nirgendwo zu entdecken. Durchaus vorstellbar, dass er draußen in Ruhe Tabak raucht. Die kleinen, ovalen Fenster sind aus blindem Milchglas, hinausschauen kann man nicht.


  


  Das Videoessay endet nach zweieinhalb Minuten. Emma lässt dem Publikum erneut keine Zeit zum Applaudieren, was sicherlich die richtige Entscheidung ist, sondern lenkt umgehend alle Blicke auf sich. Sie steht von ihrem Stuhl auf und setzt sich sehr aufrecht auf den Tisch davor, sodass die halbnackten Bewohner von Tandroon ihre engen Hosenbeine begutachten können. Emma krempelt die Hemdsärmel hoch, breitet die Arme aus und schließt die Augen. Sie hat sich für die plakativste Celiusübung entschieden. Dem anwesenden Publikum sollte man diese womöglich noch als Gänsehautpraxis erklären, Emma erklärt aber gar nichts, sondern lässt sich und ihre Übung einfach wirken. Ihr dunkelblaues Hemd hat sich unter den Achseln mit Schweiß vollgesogen. Einige der Gesichter im Publikum hellen sich nun auf. Frauen wie Emma gibt es auf Sega mutmaßlich nicht. Mit verschlossenen Augen strahlt sie eine Art kindlichen Trotz aus, dem man sich nur schwer entziehen kann. Im Tempel ist es jetzt absolut still. Alle betrachten Emma. Sukzessive erhöht sie ihre Spannung, es sieht aus, als könnte sie nun jederzeit von der Tischkante emporschweben, dabei werden sich doch nur die feinen Haare an ihren Unterarmen aufrichten …


  


  Plötzlich schrillt ein Signalton durch den Tempel, viel zu laut. Emma öffnet die Augen und springt vom Tisch. Die Halbnackten schnellen von ihren Sitzen hoch und drängen alle gleichzeitig nach draußen, sie schieben und stoßen sich, sie zerren aneinander, und die schmale Ausgangstür wird umgehend von athletischen Körpern verstopft.


  »Wo ist Franco?«, fragt Emma, ihr Blick zuckt durch den Raum.


  »Der ist längst abgehauen.« Ich sitze wie festgefroren an meinem Vortragstisch. Emma verzieht das Gesicht. Erst jetzt bemerken wir den Gestank. Ein Geruch nach altem Fett. »Ist das Ketasolfin?« Emma antwortet nicht. Ich atme in kurzen, flachen Stößen. Der Mann mit der hängenden Brustpartie ist zu Boden gerempelt worden, ich helfe ihm auf. Seine Augen sind weit aufgerissen, er herzt mich hektisch, mir fallen seine perfekten Zähne auf. Ich huste. Emma hält sich eine Hand vor den Mund. Eine grünstichige Rauchschwade zieht nun sichtbar durch den Raum. Ich werde nicht wieder einatmen. Ein muskulöser Fremder hat sich links von der Tür postiert. Er hält sich beide Hände vor den Mund, er ordnet das Hinausgehen durch Blicke und Bewegungen der Ellenbogen. Erst hinter uns verlässt er selbst den Tempel, als Letzter. Noch bevor wir uns bedanken können, rennt auch er davon. Das Publikum verteilt sich in alle Himmelsrichtungen. Erst jetzt taucht Franco auf und verriegelt die Tür seines Tempels. Er muss draußen gewartet haben.


  


  »Kommt mit zu mir!«, ruft er und läuft voraus. Natürlich zögern wir. »Kommt schnell! Kommt!!« Wir blicken zum Tempel. Die Satellitenschüssel obenauf dreht sich nun schneller, sie beschleunigt, sie rotiert, bis sie zu schlingern beginnt. Wir gehen einige Schritte rückwärts, plötzlich pfeift und zischt es. Minzefarbene Gasfontänen schießen aus dem Gebäude, aus diversen, nicht sichtbaren Öffnungen. Der Tempel sprüht Gift. Emma reagiert zuerst: »Nichts wie weg!« Sie rennt los, ich folge, wir stolpern nicht. Bald haben wir Franco eingeholt. Emma und ich sind gute Läufer.
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  Franco lebt in einem Bungalow, der marginal größer aussieht als die anderen Bungalows. Die Außenwände sind fahlgelb gestrichen. Er öffnet die Haustür nur einen Spalt, sodass wir uns gerade so hindurchschieben können, dann drückt er sie zurück ins Schloss. Innen riecht es nach Vanille. »Zieht die Schuhe aus«, sagt Franco. Er kontrolliert, ob alle Fenster verschlossen sind, auch in der Küche und im zweiten Raum, in dem vermutlich ein breites, hartes Bett steht. Als er zurück ist, hat Emma ihre leichten Laufschuhe bereits abgestreift. Sie trägt zweifarbige Strümpfe, die Partie um die Fußzehen herum ist weiß, der Rest dunkelblau. Ich habe Emma noch nie in Strümpfen gesehen. Wahrscheinlich wird das nichts zwischen uns verändern. Sie schaut mich an. Ich beuge mich hinab, um die Schleifen an meinen Schuhen zu öffnen. Die Möbel in Francos Wohnzimmer sind niedrig und aus hellem Holz.


  


  »Passiert so etwas öfter?« Emma hat die Frage nicht kritisch gestellt, trotzdem fühlt sich Franco provoziert:


  »Was glaubst du wohl? Dass ich es gewöhnt bin, meinen Tempel zu evakuieren?« Seine Stimme wird für einen Moment ziemlich laut, was etwas unfreiwillig Komisches hat: »Setzt euch. Vorläufig sollten wir wohl hierbleiben. Wollt ihr irgendwas riechen?« Franco öffnet eine Schublade, in der sich duftende Anhänger stapeln.


  »Ich bin ganz zufrieden mit dem Geruch«, sage ich, woraufhin Franco prüfend auf meine grauen Socken blickt.


  »Warst du es, der den Alarm ausgelöst hat?« Dass Emma jetzt anfängt, Franco zu duzen, ist taktisch sicher klug. Trotzdem ärgert es mich.


  »Wer denn sonst? … Und hätte ich das nicht gemacht, würdet ihr jetzt vielleicht ohnmächtig auf der Bühne liegen.«


  »Bist du deshalb rausgegangen?«, frage ich.


  »Nein, das hatte andere Gründe. Mich haben eure alten Leute wütend gemacht. Warum haben die noch so viel zu sagen, wenn sie immer nur Ferien machen? Was glauben die denn, wer sie sind?« Franco schaut mich fahrig an. Er ist offenkundig durcheinander.


  »Sie sind unsere BestAger«, sage ich, »wem sonst sollten wir eine gute Zeit gönnen? Und was spielt das jetzt für eine Rolle?«


  »Keine. Überhaupt keine …« Franco schüttelt den Kopf. »Als ich draußen stand, ist mir die Verkabelung aufgefallen. Jemand muss sie während der Veranstaltung verlegt haben. Die Kabel liefen in parallelen Linien zur Satellitenschüssel hoch.«


  »Hast du einen Verdacht, wer das gewesen sein könnte?« Emma fragt das sanft und defensiv, dabei hat sie sicher längst die gleiche Vermutung wie ich.


  »Keinen blassen Schimmer.« Franco setzt sich auf einen seiner niedrigen Hocker. »Ich hatte schon oft Gäste von Fremdkollektiven hier. Vor drei Wochen waren es Fellows von CX-2. Davor zwei Frauen von Zelda … Die Tandrooner Westphalisten sind nicht wie die anderen auf Sega. Sie sind aufgeschlossener. Es gab nie Zwischenfälle. In sechs Jahren nicht.«


  Franco schaltet ein Kofferradio ein, das neben ihm auf dem flachen Beistelltisch steht. Segas Sender sind dafür bekannt, dass es selten Moderation, kaum Melodien und niemals Gesang gibt. Auf unseren Fahrten im keramikgrünen Geländewagen haben wir das Radio meist gleich wieder ausgeschaltet. Franco tippt auf dem Gerät herum, es wummert und brummt aus den Lautsprechern, bis irgendwann eine hohe Frauenstimme erklingt:


  


  »Haltet in der gesamten Stadtzone Tandroons Fenster und Türen geschlossen. Bleibt in euren Bungalows. Bleibt bei euren Lieben. Geht nicht ohne Schutzmaskierung ins Freie.« Die Sprecherin scheint nicht zu wissen, wo sie die Betonung setzen soll. Sie ist ganz allein mit ihrem Text. »Nun spielen wir etwas Musik«, sagt sie, »und nach der Musik folgen weitere Informationen zum … Ketasolfinereignis.«


  


  Wahrscheinlich benutzen die Texter im Segaradio das Wort Ereignis, um verstörende Wörter wie Angriff oder Attacke zu vermeiden. Franco wirft sich ein schweres Hemd aus Kordstoff über die nackte Haut. Er knöpft es zur Hälfte zu: »Bin ich überhaupt in Sicherheit, wenn ich mit euch hier rumsitze?« Er schaut zuerst mich an und dann Emma. Wir kauern auf hellen Holzschemeln.


  »Die Frage ist erstens, ob wir bei dir in Sicherheit sind«, sagt Emma, sie klingt jetzt nachdrücklich, »und zweitens schätzt du die Situation falsch ein. Es geht nicht um uns Dolfins im Speziellen, es geht um allgemeingültige Symbole. Ein Tempel, der vielen Kollektiven ein Forum bietet, ist prädestiniert für so eine Aktion.«


  »Kann man das auch so formulieren, dass Nichtdolfins etwas damit anfangen können?«, fragt Franco.


  Aus dem Radio dringt ein sphärisches Summen. Der Sound von Sega.


  »Es geht um Irritationen«, sage ich, »jemand will uns verunsichern.«


  »Wer sollte ein Interesse daran haben? Wir sind eine glückliche Gemeinschaft hier in Tandroon. Viele Westphalisten, aber auch interkollektive Vermittler wie ich. Wir machen niemandem Stress. Was soll das?«


  »Das ist den Hanks egal«, sage ich. Neben mir presst Emma die Zähne aufeinander.


  »Die Hanks … Aha. Und wer ist das jetzt wieder?« Franco fixiert mich. Doch bevor ich etwas sagen kann, spricht Emma:


  »Sie sind nur ein Gerücht. Gut möglich, dass sich das jemand nur ausgedacht hat …«


  Ich verstehe Emmas Vorsicht nicht. Ich sage: »Man sagt, die Fellows des Hank-Kollektivs wurden enttäuscht, und sie suchen die Fehler nicht bei sich, sondern in der bestehenden Ordnung. Niemand weiß, woher sie kommen oder wie sie organisiert sind … Aber sie sind vermutlich gefährlich.«


  »Dafür, dass man nichts weiß, rückt ihr hier mit ziemlich viel düsterem Kram raus.« Franco ist nervös. Er spricht offensichtlich lauter, als er es gewöhnt ist.


  Emma schüttelt den Kopf: »Das ist alles nicht unbedingt ernst zu nehmen.«


  


  Dann kehrt die hohe Stimme ins Radio zurück: »Wie wir eben von den AS-Infoservices erfahren haben, hat es zeitgleich zu unserem Tandrooner Ketasolfinereignis vergleichbare Aktionen auf Blossom und Cromit gegeben. Die Aktionsziele waren dabei ein akademisches Wohnheim sowie das Gelände eines Sommercamps.«


  


  Ich suche Augenkontakt mit Emma. Wieder schüttelt sie den Kopf. Dann zücken wir zeitgleich unsere Messengers. Keine neuen Nachrichten. Franco sagt: »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr jetzt geht.« Er deutet auf die Schlafzimmertür: »Wenn ich aus diesem Raum gleich zurückkomme und ihr seid noch da, rufe ich den Sicherheitsservice.«
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  Ich halte mir beide Hände vor Nase und Mund. Wir hetzen am äußeren Rand der Bungalows entlang. Jedes Gebäude sieht gleich aus, der Himmel ist weiß. Sollte sich Emma nicht irren, führt uns dieser Weg möglichst weit um den Tempel herum und zurück auf die Einfahrtsstraße. In der langen Hose ist es viel zu warm. Als ich für einen Moment die Hände vom Gesicht nehme und flach einatme, rieche ich nichts.


  


  Am Ende der Siedlung ist tatsächlich unser verbeulter Geländewagen zu sehen. Der Weg war richtig. Emma joggt noch einmal schneller, sie ist erstaunlich fit, doch wenn ich wollte, könnte ich sie wohl überholen. Ich lasse ihr den Vortritt. Sie hat die Wagenschlüssel, sie verliert keine Zeit.


  


  Das leise Zuschnappen der Türen beruhigt uns. Wir atmen tief durch. Alle Fenster waren geschlossen, die Luft ist abgestanden, wir haben nichts zu befürchten. Emma lässt das Fahrzeug an, wir wenden und fahren raus aus Tandroon. Ich blicke mich noch einmal um. Ich glaube, über dem Dorf einen dünnen, minzefarbenen Schleier zu erkennen, eine Art Signallicht.


  


  Wir lassen uns zum nächsten Flugplatz navigieren. Das System warnt vor tückischer Flora und Fauna, das kann es offenbar, meterlange Sauropoden erkennt es nicht. Immer wieder peitschen Äste gegen die Frontscheibe, und manchmal drehen die Reifen durch. »Vielleicht sollten wir nicht im allerhöchsten Tempobereich fahren«, sage ich.


  »Dann fahr doch selbst«, zischt Emma, und als ich ihr anbiete, das Steuer zu übernehmen, geht sie etwas vom Gas. Auf unseren Messengers sind noch immer keine Nachrichten eingegangen. Dass die Verbindung zwischen Sega und Blossom unterbrochen ist, soll häufiger vorkommen, das allein hat noch nichts zu bedeuten.


  


  Es ist hier auf Sega generell unmöglich, zwischen weiß-schwüler Morgen- und weiß-schwüler Abenddämmerung zu unterscheiden. Die kurze Nacht bricht plötzlich herein. Über dem Airport, den wir durch die immer schlimmer zerkratzte Frontscheibe unseres Wagens erahnen können, leuchten vier Flutlichtstrahler auf. Zwei von ihnen flackern. Ich kneife die Augen zusammen, die Sicht bleibt unscharf.


  


  Wir parken vor einem verschlossenen Metalltor. Die Luft ist wie in den vergangenen Nächten schlagartig kühl geworden. Ich klopfe an das Plexiglasfenster einer Pförtnerkabine: »Hallo? Ist da jemand?« Nichts rührt sich. Von den Flutlichtstrahlern geht ein Knistern und Summen aus, kaum auszumachen, ob dort ständig Insekten verglühen oder ob die Lichtquelle selbst diese Geräusche erzeugt. Als sich das Fenster der Pförtnerkabine ruckartig zur Seite schiebt, zucke ich nicht zusammen. Völlig unbewegt stehe ich da. Ein Junge schaut uns an, ich glaube kaum, dass er schon einundzwanzig ist. Wir fragen ihn nach dem Flugplan. Wortlos händigt er uns ein vergilbtes Formular aus. Das nächste Transfershuttle nach Blossom startet erst in sechseinhalb Stunden. Emma zögert trotzdem nicht und reicht dem Jungen unsere Identifikations- und Versicherungskarten durchs Fenster. Er schaut erst die Karten an, dann uns, dann wieder die Karten. Als er das Fenster schließt, verschränken Emma und ich die Arme. Es kommt mir so vor, als würden wir unsere Gesten in angespannten Situationen zunehmend angleichen. Je länger wir dort stehen, mit verschränkten Armen, desto kühler wird es. Nach dreieinhalb Minuten klopfe ich noch einmal gegen das blinde Plexiglas. Nicht auszumachen, was dahinter geschieht. Es könnte sein, dass der Junge telefoniert, aber sicher bin ich nicht. Emma klopft jetzt auch, vehementer als ich. Dann hält ein Kleinbus hinter uns. Drei muskulöse Frauen steigen aus. Sie tragen senfgelbe Mäntel, sie nehmen uns mit.
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  Der Raum, den man hinter uns verriegelt hat, verfügt über zwei schmale Betten und ein ovales Fenster, das sich nicht öffnen lässt. Ich glaube das Rauschen einer Belüftungsanlage zu hören, sehe aber keinen Abzug. An der beigefarbenen Wand hängt ein Weltraumbild des Planeten Sega. Der Himmelskörper als olivfarbener Ball, leicht aus der Bildfläche hervorstehend, dahinter glitzernde Steinchen, die das Sternenmeer repräsentieren. Das Segabild lässt sich nicht abhängen, zumindest nicht mit bloßen Händen, es ist in die Wand geschraubt.


  


  Emma sitzt auf ihrem Bett und führt eine Celiusübung durch. Sie hat den Kopf leicht nach unten geneigt und sitzt völlig aufrecht da. Ich bin seit Beginn unserer Tour nicht besonders gut im Durchführen von Celiusübungen. Emma lässt sich zweimal überschauern, das sehe ich an dem leichten Zittern ihrer Schultern, dann öffnet sie die Augen und blickt mich an, auf diese vorübergehend erhabene Art. Sie ist jetzt sicher optimistisch. Ihre Fähigkeiten sind beneidenswert. Selbst hier in diesem verriegelten Raum, unter einer bedrückenden Sega-Assemblage sitzend, ist sie in der Lage, sich postpragmatisch zu erden.


  


  Als wir die Frauen in den senfgelben Mänteln fragten, was mit uns geschehe, haben sie nicht geantwortet. Wir saßen festgeschnallt in der dritten Reihe des Kleinbusses. Draußen sollte es bald wieder hell werden, aber davon war noch nichts zu spüren. Am Himmel gab es keinen einzigen Stern, und ich war sicher, dass auch Emma in diesen Momenten an unsere Juniorenzeit zurückdenken musste, an die historischen Basisseminare. Ein Halbjahr lang ging es darin um die letzten Jahrzehnte vor ActualSanity, um die Alte Zeit, die von emotionalen Fehlentscheidungen und Angst geprägt war. In dieser Phase, lange vor unserer Geburt, waren auf allen Planeten der AlphavereinigungSicherheitskräfte dauerhaft präsent, selbst in den Fußgängerzonen von Blossom City. Überfälle auf Warengeschäfte gehörten zum Alltag, auch weil Besitztümer noch ausschließlich Individuen zugeordnet wurden, anstatt in erster Linie an Orte gebunden zu sein. Der Besitz einer Einzelperson ging weit über eine Sammlung an Schuhen und Accessoires hinaus. Selbst banale Gebrauchsgegenstände wurden nicht geliehen und genutzt, sie wurden erworben und aufbewahrt, und ihr Müll wurde noch nicht zentral auf Toadstool gesammelt, sondern auf allen Planeten verstreut.


  Emma und ich saßen schweigend nebeneinander, auf die gleiche Weise angespannt, mit sehr geraden Rücken an der sehr geraden Kleinbuslehne. Unsere Messengers hatte man uns längst abgenommen. Gegen Ende der Fahrt, kurz bevor wir das mehrstöckige Hauptquartier der Animalbehörde erreichten, sagte eine der Frauen mit sonorer Stimme: »Wir bringen euch in Sicherheit. Das ist Anweisung der AS.«


  


  Und jetzt, nach eineinhalb Stunden in diesem beengten Raum, lächelt mich Emma an: »Du machst dir zu viele Gedanken.«


  »Du etwa nicht?«


  Sie schüttelt den Kopf: »Wir können nichts für die Dinge, die uns hier zustoßen. Gromwell wird das verstehen. Sega war ein Missverständnis. Den Menschen hier erschließen sich Konzepte wie die Verheißung eines Planeten Magnon nicht. Das bedeutet nicht, dass wir versagt haben.«


  Es ist unfair, dass Emma gerade zwei Celiusschauer hinter sich hat. Sie klingt so selbstbewusst, mir bleibt gar nichts anderes übrig, als zu nicken: »Wahrscheinlich hast du recht.«


  


  Plötzlich Geräusche an der Tür. Eine kräftige Frau tritt ein. In ihrem Gesicht liegt eine Härte, die einen völlig selbstverständlichen Eindruck macht. So als wäre sie schon als Kind hart gewesen. Sie vermeidet jeden Augenkontakt und reicht mir ein aufklappbares Telefon. Solche Modelle sind in Blossom City wieder sehr beliebt. Bis vor wenigen Jahren waren sie nur noch in nostalgischen Haushaltswarenläden erhältlich, heute werden sie gern als Individualtelefone bestellt. Die Frau verlässt den Raum und schließt uns ein. Ich halte das Gerät an mein Ohr, ich erkenne Dozent Gromwells Stimme, sie klingt leicht verzerrt. Er sagt, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen, es handele sich um eine harmlose Sicherheitsverwahrung, um eine bloße Vorsichtsmaßnahme der AS, eine übertriebene zwar, keinesfalls jedoch um einen fremdkollektiven Übergriff. Ich sage, auch um Eindruck zu schinden, dass ich diese Erklärungen deplatziert finde. »Wir wissen selbst, wie wir unsere Sorgen kontrollieren, Mister Gromwell.« Emma schaut mir aufmerksam ins Gesicht, es gibt keine Freisprechfunktion, sie kann unseren Dozenten nicht hören.


  »Ist die Akademie in Sicherheit?«, frage ich scharf, damit Gromwell spürt, dass ich in Gedanken bei den Dolfins bin.


  Er senkt seine Stimme: »Wir sind vorerst in Sicherheit. Aber wir haben das Wohnheim räumen lassen. In der Folge einer Aktion. Unser Labor prüft, ob es sich um echtes oder um simuliertes Ketasolfin handelt … Die Junioren werden die nächste Zeit in Wohngemeinschaften verbringen, verteilt über ganz Blossom City. Es schien uns ratsam, sie vorerst nicht an einem gemeinsamen Ort zu versammeln.«


  Säße ich Gromwell gegenüber, würde er mir meine Nervosität jetzt wohl ansehen. Ich halte mir das Telefon ans andere Ohr. »Ich verstehe«, sage ich.


  »Die Gesprächszeit ist fast abgelaufen, Mister Eliot. Sie werden nicht mehr lange festgehalten. Man wird Sie bald in ein Shuttle nachhause setz…«


  


  Damit verschwindet Gromwells Stimme aus der Leitung. Umgehend öffnet sich die Tür. Ich händige das noch aufgeklappte Telefon aus, und als ich gerade fragen möchte, wie lange wir noch bleiben müssen, schaut mich Emma durchdringend an. Wahrscheinlich ist es noch immer besser zu schweigen. Als die Tür wieder verschlossen ist, versuche ich wörtlich zu zitieren, was Gromwell gesagt hat. Emma hört zu und nickt, und dann denke ich laut: »Stell dir vor, man hätte uns damals aus dem Wohnheim ausquartiert. In eine Wohngemeinschaft irgendwo in der Stadt, weit entfernt von unseren Kommilitonen …«


  Emma lächelt: »Wir hätten gefeiert, Marten. Ungewohnte Orte, neue Leute. Ich glaube, es wären ziemlich gute Partys geworden.«


  »Aber wir hätten uns auch gefragt, ob es jemals wieder so sein wird wie zuvor.«


  »Eben deshalb. Feste an der Schwelle zu einer Veränderung. Das funktioniert immer.« Emmas Augen glänzen. »Außerdem bin ich sicher, die Dozenten hätten uns gut gebrieft. Wir hätten uns nicht gefürchtet. Wir hätten ihnen vertraut.«


  »Vielleicht ist so ein Vergleich auch der falsche Ansatz. Duncan behauptet, wir könnten das Bewusstsein der Junioren von heute mit unserem Bewusstsein von damals kaum noch parallel führen.«


  »Warum glaubst du nur immer alles, was Duncan sagt? Weil er nach dir die nächstgrößte Karriere gemacht hat?« Ich sehe, dass Emma versucht ist, den Kopf zu schütteln, aber sie ahnt, dass das ein Kopfschütteln zu viel wäre für den heutigen Tag.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich es glaube. Mich hat nur der Gedanke fasziniert.«


  Emma nickt: »Und wann hat dich zuletzt ein eigener Gedanke fasziniert?«


  


  Emma entwickelt mir gegenüber manchmal eine coachende Attitüde, die zwar völlig unangemessen ist, mich aber trotzdem motiviert. Dieser leichte Ärger gehört wohl dazu. Wir spornen uns an. Und so ist das vielleicht von Anfang an geplant gewesen.


  Also reiße ich mich jetzt zusammen, schließe die Augen und versuche es mit einer eigenen Celiusübung. Mittlerweile weiß ich, dass es in diesem engen Raum mit dem dreidimensionalen Segabild keine Belüftungsautomatik gibt, das Geräusch kommt vom Flur, und ich höre, wie Emma sich auf das Bett legt, und ich höre auch, dass sie weiß, dass ich das höre. Ich arbeite mit sehr einfachen Motiven. Oft spielt der Ozean von Cromit eine Rolle, aber auch die Raucherterrasse meines Apartmenthauses und der Blumenhang auf Snoop, an einem dieser goldenen Herbstnachmittage, an denen die Touristikunternehmen Sonderfahrten hinauf in die dritte Ebene, zu den Hochplateaus, anbieten. Ich frage mich, ob diese Bilder auch in zehn Jahren noch genügen werden, um mich zu überschauern, oder ob ich dann neue Eindrücke brauche und ob ich diese Eindrücke dann erfinden muss, weil sie unser Sonnensystem nicht bietet. Der Celiusschauer breitet sich über die Schultern auf den gesamten Körper aus. Selbst in den Fußsohlen kribbelt es für einen Moment, ich muss lächeln, und ich weiß, dass Emma dieses Lächeln genau beobachtet.


  


  Zehn Minuten später sind wir frei. Die senfgelben Frauen geleiten uns zum Eingang des Gebäudes, sie händigen die Messengers aus und fahren uns zurück zum Airport. Unsere Identifikations- und Versicherungskarten liegen am Schalter bereit. Wir schweigen, und die Frauen der Behörde schweigen ebenfalls. Sie verabschieden sich mit ausdruckslosen Gesichtern.
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  Wir reisen in einem öffentlichen Linienshuttle der kleinsten Kategorie, die für Transfers zwischen Sega und Blossom eingesetzt wird. Ich vermisse meine Dozentenkabine, ich kann nicht einschlafen, nicht einmal dämmern. Emma dagegen schläft tief. Sie gibt sogar Atemgeräusche von sich, die darauf verweisen, dass sie sich gerade mit Traumbildern konfrontiert. Sie hat keine Kontrolle über die Geräusche, die sie macht, sie weiß nicht, dass sie schläft.


  


  Ich habe seit meiner frühen Juniorenzeit nicht mehr über Träume gesprochen. Damals, in den biographischen Basisseminaren, verwiesen einige Kommilitonen auf wiederkehrende Szenen im Schlaf. Dozent Toby Anaheim hat ihnen widersprochen, Träume würden niemals wiederkehren, das bilde man sich nur ein, jedes geträumte Bild sei einmalig. Grundlegende Ideen jedoch blieben über lange Zeiträume aktuell, und diese Ideen würden in Träumen immer neu variiert, sodass ein Eindruck von Ähnlichkeit entstünde. Anaheim forderte die Träumer dazu auf, nach den übergeordneten Ideen hinter ihren Traumszenen zu suchen. Dozent Vincent Mariano hingegen glaubte nicht mal an die Konstanz dieser Ideen. Auch diese Ideen würden sich in Wahrheit ständig verändern. Diese Haltung bezeichnete er als absolut dolfin. Er adjektivierte unseren Kollektivnamen oft, so wie es in den Anfangsjahren wohl üblich war und wie es vielleicht auch jetzt wieder in Mode kommt.


  


  In meinem letzten Workshop zur Rauschkalkulation sagte ich: »Es ist auf jeden Fall ziemlich dolfin, sich in einem Moment der experimentellen Entrückung sachlich auf den Boden zurückzuargumentieren. Und ebendiese vermeintliche Sachlichkeit dann feierlich überzubewerten. Dieses Verfahren empfehle ich.« An den Reaktionen meiner Junioren war abzulesen, dass sie nicht genau durchschauten, was ich meinte, dass sie aber auf dem besten Weg waren, es bald zu durchschauen. Ihre ersten Magnonexperimente standen unmittelbar bevor. Später auf dem Campus hörte ich zwei Junioren miteinander reden. Einer sagte: »Es ist auch ziemlich dolfin, nicht groß nachzufragen.« Ich freute mich in diesem Moment über die Wiederkehr des Wortes dolfin als Adjektiv. Heute denke ich, dass ich den beiden Junioren durchaus hätte anbieten können, mich jederzeit alles fragen zu dürfen. Nicht dass ich alles wüsste, nur kann ich mir vieles sprechend erschließen.


  


  Ich versuche meinen Sitz waagerechter zu stellen und scheitere. Das soll bereits die Liegeposition sein. Emma bewegt sich im Schlaf. Sie hat den Kopf in meine Richtung gedreht. Mehrere Haarsträhnen sind ihr über die Augen gefallen, und ihre Atemgeräusche sind noch lauter geworden. Man könnte nun sagen, sie schnarcht. Nur der Gang zwischen den Sitzen trennt uns. Wären wir nicht die einzigen Fluggäste in diesem Abteil, jemand anderes würde sie wohl wecken, um selbst einschlafen zu können. Ich werde das nicht tun.


   BLOSSOM
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  Ich habe mir ein hellgraues Rollkragenoberteil aus leichter Baumwolle angezogen, darüber eine dunkle Abendjacke. Es ist einer dieser Anlässe, zu denen man auch Parfum tragen könnte, aber ich habe noch nie Parfum eingesetzt, sondern immer nur Deodorant. Das Turmzimmer, das mit seinen großen Fenstern über unseren Büro- und Seminarräumen thront, ist extrem gut besucht. Sämtliche Gäste scheinen um eine festliche Haltung bemüht, die sich möglichst wenig von der Haltung bei unserer letzten großen Almanachparty unterscheiden soll. So als wäre alles wie immer. So als hätte sich seit der letzten Party gar nichts verändert.


  


  Ich nehme mir zuallererst ein Glas von der Bowle. Es findet sich kein Fruchtfleisch darin. Unsere Köche ändern die Rezeptur jedes Mal, heute schmeckt sie weniger süß als zuletzt. Zur Begrüßung werde ich von den meisten verbindlich am Oberarm berührt und danach gleich gefragt, ob Emma später auch noch auf das Fest komme. Ich antworte, dass sie vielleicht zu müde ist. »Wir sind ja gestern Morgen erst von Sega zurückgekommen«, sage ich, »es ist ein bisschen anstrengend gewesen.« Unseren Unfall erwähne ich mehrmals, die Sicherheitsverwahrung nie. Und während ich so dastehe und erzähle, rieche ich zunehmend mein eigenes Deodorant.


  


  Junioren waren zu diesen aufpolierten Festen, die das Erscheinungsdatum eines neuen Printalmanachs markieren, noch nie eingeladen. Heute vermisse ich sie trotzdem, weil ich weiß, dass sie nicht im Wohnheim schräg gegenüber ihre eigene Party feiern, sondern weit verstreut sind, im Großraum von Blossom City. Ich gehe davon aus, dass im Laufe des Abends niemand das evakuierte Wohnheim erwähnen wird. Wir werden uns gemeinsam einen Zustand der Normalität erarbeiten, indem wir uns ganz dem Gegenstand dieser Party widmen, der Frage nämlich, wer es in die Printversion geschafft hat. Dabei werden wir vor allem diejenigen herzen, deren Beiträge nicht ausgewählt wurden, so wie immer, wenn es um die Printausgabe geht, die so wenig mit unserer digitalen Gesamtausgabe gemein hat. Die digitale Version, die sich ausschließlich über die Schreibtische der Akademie öffnen lässt, steht uns Dolfins jederzeit zur Verfügung, als gewaltiges Nachschlagewerk, in dem auch alle später vorgenommenen Änderungen nachverfolgbar sind. Im Printalmanach erscheinen dagegen nur absolute Klassiker, zeitlos unterhaltsame Schriften, sowie neue Beiträge, die vom BestAge-Komitee als wegweisend empfunden werden, weil sie makellos zu Ende gedacht oder roh und kraftvoll sind.


  


  Es ist leicht zu erkennen, welche der Gäste in den letzten Monaten mit ihrem Beitrag fertig geworden sind und heute darauf warten, ihren Text im Almanach zu sehen. Diese Gäste, zumeist sind es EarlyAger, haben sich unauffälliger angezogen als sonst, außerdem lassen sie sich umgehend in Gespräche verwickeln, dann stehen sie da und nicken, um zu zeigen, dass sie zuhören, dabei sind sie zum Zuhören viel zu angespannt. Gordon kann ich nirgendwo entdecken, wahrscheinlich ist sein Beitrag noch immer nicht fertig.


  


  Ich freue mich, dass plötzlich Marv neben mir steht und sich ein Glas von der Bowle schöpft. Obwohl wir uns ein Apartment teilen, haben wir uns seit über drei Wochen nicht gesehen. Zuerst war er mit Junioren auf Cromit, und dann war ich auf Blink und Sega. Marv, der eineinhalb Köpfe größer ist als ich, hat auf seinem Ausflug offenbar viel Sonne getankt, seine Haut ist jetzt dunkler als sein Haar: »Ich hab gehört, ihr hattet einen Unfall?« Er schaut besorgt zu mir herunter. Man müsste annehmen, dass ihm das Leben als hochgewachsener, wasserblonder Athletikdozent leichtfällt. In Wahrheit aber kenne ich keinen anderen EarlyAger, der sich ähnlich stark verunsichern ließe wie Marv.


  


  »Der Unfall hat einem Süßwassersauropoden das Leben gekostet«, erzähle ich, »und die Behörden dort sind etwas fragwürdig. Aber es hat uns nicht aus der Bahn geworfen.«


  »Natürlich nicht«, sagt Marv und grinst. Er tritt nur ungern in Kontakt mit Fremdkollektivisten, selbst seine Affären sucht er ausschließlich im Kreise von Dolfins, was ich mir als durchaus zehrend vorstelle. Bevor ich ihm mehr von Sega erzählen kann, setzt feierliche Musik ein, die alle Gespräche verstummen lässt. In diesem Halbjahr ist es die weißhaarige Dozentin Loretta Carlrissian, die das nachtblaue Verhüllungstuch von den gerade erst produzierten Büchern heben darf. Jedem Gast der Party steht ein eigenes Exemplar zu. Die Almanachs liegen majestätisch aufgebahrt da, sie glänzen im Licht der Deckenleuchte, und wie immer stellt sich die Frage, wer nun als Erster zugreifen wird und damit die Symmetrie des Stapels zerstört. Marv und ich bleiben neben der Bowle stehen und trinken zwei weitere Gläser. Es ist gut, dass Musik gespielt wird, sonst wäre in diesem Moment unentwegt nervöses Tuscheln zu hören, und kurz darauf dieses betont langsame, aber letztlich doch getriebene Blättern. All jene, die ihren eigenen Text im Buch erhoffen, treten erst spät an den Tisch, und zwar zu einem Zeitpunkt, als sie an den Blicken der anderen längst ahnen müssen, dass sie heute, auf dieser vierundfünfzigsten aller Almanachpartys, eine persönliche Demütigung durch unser BestAge-Komitee erfahren. Kein neuer Eintrag wurde aufgenommen, kein einziger, das hat es zuvor erst einmal gegeben, und zwar vor neunzehn Jahren.


  


  »Wow«, sagt Marv und scheint darauf zu warten, dass ich eine Erklärung parat habe. Aber auch ich kann nicht einschätzen, welchen Impuls das BestAge-Komitee mit dieser Entscheidung setzen will. Marv steht Schweiß auf der Stirn. Er blinzelt zweimal mit Nachdruck und fragt dann: »Was ist denn da heute in der Bowle?«


  Ich zucke mit den Schultern: »Ich gehe davon aus, dass es eine Saft-und-Alkohol-Mischung ist. Wie immer hier oben.«


  »Gab es letztes Mal nicht auch einen Magnonstand?«, fragt Marv.


  »Der eröffnet aber erst viel später … du glaubst doch nicht, dass …?«


  Ich schaue auf mein Glas hinab. Bisher hieß es immer, dass sich Magnon weder strecken noch verdichten lässt, es wirkt nur in seiner präzise abgemessenen Reinform. Wenngleich unser Labor ständig an seiner Weiterentwicklung arbeitet.


  »Mir ist tierisch heiß«, sagt Marv. Er verdreht die Augen und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Aber ist dir von Magnon jemals heiß geworden?«


  Er schüttelt den Kopf: »Noch von gar nichts ist mir heiß geworden. Ich weiß nicht, was das soll.«


  »Vielleicht bist du allergisch gegen einen der Fruchtsäfte«, sage ich.


  Marv verschwindet stolpernd in Richtung Hygieneraum.


  


  Auch allergische Reaktionen würde man dem athletischen Marv nur bedingt zutrauen. Manchmal gibt es sie eben doch, diese Momente, in denen der erste Anschein nicht die Wahrheit spiegelt. Ich stelle mein halbvolles Glas Bowle auf dem Tisch ab. Es ist nun zwangsläufig ein schreckliches Fest. Schließlich wollten sich all diese EarlyAger heute doch gratulieren lassen, zu ihrer eigenen Dolfinidee, zu einem wesentlichen Beitrag, der uns bereichert und besser macht. Sie wollten mit erhobenen Bowlegläsern anstoßen, sie wollten bescheiden lächeln. Stattdessen müssen sie jetzt davon ausgehen, dass ihre Arbeit in der umfassenden Almanachdatei, in diesem riesigen Konvolut aus Nachrichten und Emotionen, letztlich verschwinden wird. Und es bleibt ihnen nur die vage Hoffnung, dass ihr Ansatz eines fernen Tages in irgendeinem Theorieseminar Beachtung finden wird und es dann vielleicht, ein halbes oder ein ganzes Jahr später, doch noch in eine Printausgabe schafft, als heimlicher, lange übersehener Klassiker.


  


  Es wird immer stickiger im Turmzimmer. Einige Dolfins strecken ihre Drinks hoch in die Luft, aber nicht aus stilistischen Gründen, sondern aus einem bloßen Mangel an Platz. Es sind eindeutig zu viele Gäste hier. Dabei fehlen doch die wichtigsten. Gordon, Emma und Duncan, sie alle sind gar nicht erst gekommen. Duncan feiert kaum mehr und findet es wahrscheinlich elegant, sich dort, wo er am größten ist, nicht zu zeigen. Als populärster Almanachautor der letzten Jahre würde ich mich wohl genauso verhalten. Ich habe ihm nichts vorzuwerfen. Und Gordon hat Angst vor der Zukunft, das ist bitter, aber auch keinen Vorwurf wert. Emma dagegen könnte genauso gut hier sein wie ich. Stattdessen lässt sie mich allein. Es reicht ja, wenn einer der Spitzenfellows erscheint, muss sie gedacht haben, kommuniziert hat sie es nicht.


  


  Nun, da die meisten Gäste einen Almanach unter dem Arm tragen, bildet sich eine Schlange vor der Bowle. Ich greife meinen Rollkragen und fächere mir Luft zu. Mittlerweile könnte der Schweiß bis in die Abendjacke gesickert sein. Ich möchte es nicht überprüfen. Auf der anderen Seite des Raumes gibt es Fenster, die sich mit der bloßen Hand öffnen lassen. Ich bahne mir einen Weg. All diese EarlyAger in unauffälliger Abendgarderobe, all diese schockstarren Gesichter, ich lächle sie nicht an, damit sie mein Lächeln nicht als abfällig empfinden. Ich ignoriere sie aber auch nicht, damit sie sich nicht ausgeschlossen fühlen. Unsere Blicke treffen sich sachlich, an der Grenze zur Ausdruckslosigkeit, und ich muss an die senfgelb gekleideten Frauen von Sega denken, die haben mich ganz ähnlich angesehen.


  


  Auf der anderen Seite des Turmzimmers angekommen, öffne ich ein Fenster und stelle mich davor. Kühle Luft steigt mir den Rücken hinauf. Noch immer festliche Musik, und überall Dolfins, die beisammenstehen und reden. Zumeist bilden sich Gruppen aus einem Age, viele haben die Arme verschränkt. Ich sehe Marv aus dem Hygieneraum zurückkommen. Er wirkt im dämmrigen Partylicht schärfer umrandet als alle anderen Gäste, die er nun plötzlich zu herzen beginnt. Marv drückt sie fest an sich. Manche küsst er mit aufeinandergepressten Lippen. Er scheint diese Freunde lange nicht gesehen zu haben, er scheint sich wahnsinnig zu freuen. Draußen steht Mond Pink am Himmel. Sein helles Licht fällt wie ein Scheinwerfer auf das leerstehende Wohnheim. Es gibt überhaupt keine Wolken in dieser Nacht. Dozentin Carlrissian taucht neben mir auf: »Mister Eliot … Ich denke, wir haben jetzt genug gelüftet. Stört es Sie, wenn ich das Fenster schließe?«


  »Allerdings«, sage ich, »es stört mich sogar sehr. Ich möchte gerne noch ein wenig hier stehen bleiben.« Ich erwidere ihren Blick mit der gebotenen Strenge.


  Die bescheidene Miss Carlrissian, der ich viel zu verdanken habe, sollte sie in den Komiteekonferenzen wie vermutet für mich eingetreten sein, räuspert sich: »Tun Sie mir den Gefallen und schließen das Fenster, wenn Sie genug Erfrischung hatten?«


  »Vielleicht.«


  »Geht es Ihnen gut, Mister Eliot? Ihre Stirn glitzert. Schwitzen Sie? Brauchen Sie etwas Wasser?«


  »Nein, ich schwitze nicht. Das reden Sie sich nur ein.«


  


  Dozentin Carlrissian dreht sich weg. Sie nimmt jetzt womöglich an, dass ich mit meiner Situation nicht zurechtkomme. Als Spitzenfellow hier zu sein, aber noch keinen eigenen Almanacheintrag vorgelegt zu haben, könnte von mir als Belastung empfunden werden. Meine Fahrigkeit würde sich von selbst erklären. Dabei sind die tatsächlichen Gründe komplexer. Sie haben etwas mit der Zukunft zu tun, mit unseren Junioren, mit dem Auseinanderdriften. Als Marv mit ausladenden Armbewegungen auf mich zukommt, bin ich endgültig sicher, dass etwas in der Bowle verdorben war. Er fragt: »Ist dir jetzt auch heiß geworden?« Von seinem stark gebräunten Gesicht tropft der Schweiß: »Hol dir ein bisschen Wasser. Mir geht es schon viel besser.« Er strahlt: »Das ist ein besonderer Abend, Marten. Das ist eine besondere Zeit. Ich denke, dass sich etwas verändert. Heute schon. Wir machen den nächsten Schritt. Wusstest du, dass ich mal was mit Lana hatte?«


  »Ich glaube, davon weiß so ziemlich jeder.«


  »Jedenfalls denke ich jetzt, dass wir das länger hätten durchspielen sollen. Weißt du, sie hat gerade ihren ersten Almanacheintrag geschrieben. Über retropragmatische Liebe. Verbindliche Pärchenbildung schon vor dem BestAge! Sie meinte eben, es gehe in ihrem Text auch um mich.« Marv blickt durch das geöffnete Fenster in die Nacht. Dann schaut er wieder mich an. Seine Kopfbewegungen haben etwas Vogelhaftes: »Entschuldige mich bitte. Ich gehe mal gucken, wo Lana ist.« Mit diesen Worten taucht er in die Menge ein. Ich betaste meine Stirn. Sie ist heiß, aber ziemlich trocken. Welche Substanz ist es, die diesen Aufschwung in Marv hervorruft? Etwas, das die neuen Jahrgänge stärker binden soll? Ich schließe das Fenster. Ich möchte mich bei Dozentin Carlrissian entschuldigen, aber ich kann sie nirgendwo entdecken. Ich ziehe meinen Messenger aus der Hosentasche und schicke eine Nachricht an Emma: Wo bist du? Es ist die kürzeste Nachricht, die ich Emma je geschrieben habe. Es fühlt sich nicht richtig an. Aber es hätte sich auch nicht richtig angefühlt, zu schweigen. Mein Messenger wird weiß aufleuchten, sobald sie meine Nachricht erhalten hat. Ich warte nicht darauf, sondern verschicke gleich die nächste, raus aus dem Dolfinnetz, sie geht an Kristen: Wie ist es dir ergangen?


  


  Ich frage das, weil ich es wissen will, auch wenn ich mir vorgenommen habe, es nicht wissen zu wollen. Viele Partygäste halten jetzt hochvolle Becher mit Bowle in der Hand, andere stehen dafür an. Und alle schwitzen, ja, ihre Stirnen haben längst zu glitzern begonnen. Vielleicht wollen sie es nicht sehen, vielleicht denken sie, dass alles in Ordnung ist, solange nur die anderen auch glitzern. Mein Messenger leuchtet blau auf, Kristen hat die Nachricht gelesen, Emma noch nicht. Ich halte eine brünette EarlyAgerin am Unterarm fest:


  


  »Trink das besser nicht.«


  »Marten Eliot …?«


  »Ja!«


  »Was ist los mit dir? Wurde dein Beitrag auch nicht genommen?«


  »Bitte?!« Ich kann nicht glauben, dass sie das fragt.


  Sie nimmt einen großen Schluck Bowle: »Würdest du mich jetzt wieder loslassen?«


  


  Mir ist entsetzlich warm. Das brünette Mädchen schaut mich an, und auch ihre Freunde schauen mich an, aber erst, als ich Marv sehe, lasse ich den Arm los. Ich habe vergleichsweise fest zugedrückt. Marv überragt mit seinem wasserblonden Haarschopf zwar die meisten, aber er beugt sich ständig zu Lana hinab. Er küsst sie, und das sind nun keine kollegialen Küsse auf die Wange mehr, er küsst sie mit offenem Mund, wandert auch an ihrem Hals hinunter und arbeitet sich mit seinen sportlichen Händen an ihrem Rücken ab. Ich weiß noch, wie ich mich gewundert habe, als Lana den Sprung ins EarlyAge geschafft hat, sie war ein Grenzfall, ich bin sicher. Beim neuerlichen Blick zum Wohnheim sehe ich ein flackerndes Licht im zweiten Stock, es bewegt sich, als wollte jemand damit winken. Wieder bricht mir der Schweiß aus. Ich blinzle. Dann ist das Licht weg. Niemand sonst schaut nach draußen, niemand sonst denkt an die Zukunft. Die Bowle neigt sich dem Ende zu, und Marvs Liebkosungen sehen regelrecht verzweifelt aus. Ich schiebe mich in Richtung Ausgang, so abrupt, dass niemand es wagt, nach einem Grund zu fragen. Da sind nur diese Blicke. Die besorgten Blicke der Älteren, die betont gleichgültigen Blicke der Jüngeren und dann noch die Blicke der ehemaligen Kommilitonen, in denen geschrieben steht, dass sie später am Abend, sobald sie betrunken genug sind, doch gerne noch mit mir sprechen wollten.
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  Das Warnschild ist eindeutig. Niemand soll das Wohnheim betreten, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Trotzdem reicht eine kurze Berührung mit meiner Identifikationskarte, und schon öffnet sich die hohe Tür mit einem leisen Quietschen. Ich bin seit sieben Jahren nicht bei Nacht hier gewesen. Nichts ist mehr vertraut. Im Zuge der Evakuierung wurden die Flure und Türen mit desinfizierenden Folien verkleidet. Wenn ich schneller gehe, bewegen sie sich knisternd. Davon abgesehen ist es still. Die Räume waren auch früher schon perfekt isoliert, wir konnten uns kaum belauschen.


  


  Das Flackern kam aus dem zweiten Stock. Der minzegrüne Schaum soll aus Zimmer 24 herausgequollen sein. Innerhalb weniger Minuten habe er sich vom ersten Stock über das Treppenhaus bis ins Erdgeschoss ausgebreitet. Noch ist unklar, ob es sich um tatsächliches oder um simuliertes Ketasolfin gehandelt hat, ob man unsere Junioren vergiften oder nur einschüchtern wollte. Ich halte mir die Hände nicht extra vor Nase und Mund, darüber bin ich hinweg, ich versuche nur flach zu atmen. Die Spielstätten im Erdgeschoss haben sich verändert, das ist selbst im Dunkeln zu erkennen. Die Bildschirme, die in meiner Juniorenzeit immer größer und rechteckiger wurden, sind nun klein und fast quadratisch, und die elastischen Sitzkissen von damals wurden gegen Holzstühle mit rechtwinkligen Rückenlehnen ausgetauscht. Lediglich das Ballsportareal entspricht noch meiner Erinnerung. Hier habe ich viele Spiele verloren, aber bei Weitem nicht alle. Ich ziehe meine Abendjacke aus und binde sie mir um die Hüfte.


  Dem Belegungsplan zufolge haben bis vor wenigen Tagen Selena Wilshire und Brenda Fairfax gemeinsam in Zimmer 24 gewohnt. Über Selena hat Duncan einmal gesagt, sie erinnere ihn an die junge Emma Glendale, sie wirke ähnlich verträumt, sei in Wahrheit aber sehr präsent. Ich konnte das nicht bestätigen. Selena hat nie eines meiner Seminare besucht, ich kenne sie nur vom Campus, als kleines dunkelhaariges Mädchen mit burschikosem Gang. Brenda dagegen saß oft in meinen Kursen. Sie hat sich als außergewöhnliches Mitch-Talent hervorgetan. Ihre Mitches fühlten sich immer einprägsam an, es war aber unmöglich, sie in einer anderen Situation originalgetreu wiederzugeben. Ich glaube, dass auch sie selbst ihre Sätze und Halbsätze nicht behalten konnte, aber das war ihr anscheinend auch nicht wichtig. Brenda Fairfax wollte lieber mit immer neuen Assoziationen aufwarten, es ging ihr ausschließlich um das Gefühl beim Sprechen. Ich denke, das ist der wesentliche Unterschied zwischen Theoretikern wie Duncan und Mitch-Talenten wie Brenda. Die einen müssen sich alles merken, sie müssen einordnen und archivieren, und die anderen leben ohne Vergangenheit im anregenden Chaos ihrer Launen. Das MidAge-Komitee muss angenommen haben, dass ich exakt zwischen diesen Welten stehe, als es mich zum Spitzenfellow ernannte. Wahrscheinlich hat niemand je bedacht, dass ich genauso gut außerhalb stehen könnte.


  


  Auch die Treppenstufen wurden mit Folien abgeklebt. Ich gehe vorsichtig nach oben, ich habe Angst auszurutschen. Durch das Fenster am Ende der Treppe fällt das Licht von Mond Pink. Es strahlt mich direkt an. Oben muss ich zuerst links gehen, dann rechts. Am Ende des dunklen Flures wartet Zimmer 24 auf mich. Ich binde meine Abendjacke noch einmal neu an den Ärmeln zusammen, sodass sie mir nicht von der Hüfte rutschen kann. Ich mache einen Doppelknoten. Dann hallt eine Männerstimme über den Flur: »Wer ist denn daaaa?«


  Ich bleibe stehen. Ein schmales Taschenlampenlicht flackert in meine Richtung, jemand leuchtet mir in die Augen. Ich hebe die Hände zum Schutz.


  »Wer muss denn hier so heimlich tun? Wir sind doch unter uns Dolfins oder etwa nicht …«


  Erst jetzt erkenne ich die heisere Stimme. Ja, er ist es wirklich … »Duncan. Was machst du hier?«


  »Ich habe auf dich gewartet. Hätte nicht gedacht, dass man dich erst rufen muss, damit du kommst.«


  Duncans Schritte klingen, als befänden sich kleine metallene Absätze an seinen Stiefeln. Er kommt langsam auf mich zu, die Folien knistern. Kaum zu glauben, dass dieser Mann, dessen Hals immer kürzer wird, einst ein schlaksiger Junior war. In den vergangenen vier Wochen hat er noch weiter an Masse gewonnen. Er trägt einen Hüftbeutel aus Leder, und sein Haar ist so kurz wie seit Jahren nicht. Die Transformation schreitet voran.


  »Du hast dir das Haar abgeschnitten«, sage ich.


  »Gut erkannt … Und du hast dir deine Jacke umgebunden. Frierst du nicht?«


  »Nein.« Ich schlucke: »Überhaupt nicht.«


  Ich versuche Duncan streng zu fixieren. Doch während ich das tue, sehe ich ihn gar nicht richtig, sondern frage mich nur, ob meine Stirn noch glitzert und ob ich blass geworden bin.


  »Wie war die Party?«, fragt er.


  »Sie ist eine Demütigung«, sage ich.


  »Aber das sind Partys doch immer.«


  »Nein. Heute ist es anderes. Es ist schlimm. Das BestAge-Komitee bestraft unsere Kommilitonen.« Ich schüttle den Kopf.


  Duncan ahmt mein Kopfschütteln nach, vogelartig zuckend: »Marten. Was ist denn los? Muss ich mir Sorgen um dich machen?«


  »Um mich nicht. Nein. Um all die anderen vielleicht.«


  »Das tue ich längst. Komm mit. Ich zeige dir was.« Erst bleibe ich stehen. Ich will nachdenken. Aber dann folge ich doch. Duncan beleuchtet mit seiner Taschenlampe die Stelle, wo sich einst die Tür zu Zimmer 24 befunden hat. Keine Folie hängt dort. Stattdessen türmt sich ein gummiartiges Material bis hoch zur Raumdecke. Im Licht der Taschenlampe sieht es regelrecht flüssig aus, und es drängt mich, das Material mit den Händen zu berühren, aber Duncan hält mich davon ab: »Das würde ich nicht machen.« Er öffnet den Lederbeutel, den er um die Hüfte trägt, und zieht einen Schraubenzieher hervor. Damit klopft er an der Masse herum. Es entsteht kein Geräusch, das Material gibt leicht nach, aber es ist nicht flüssig, das auf keinen Fall. Dann leuchtet Duncan die Spitze des Schraubenziehers an. Sie ist geschmolzen.


  »Jemand möchte mit allen Mitteln verhindern, dass dieser Raum noch einmal betreten wird«, sagt er. »Ich weiß nicht, wie gut du Brenda zugehört hast …«


  »Sehr. Immer. Ja. Sie ist ein großes Talent.« Ich rede zu schnell. Und wahrscheinlich zuckt mein Kopf dabei.


  Duncan nickt: »Ich beobachte Brenda und Selena schon lang. Lang genug, um auch ihre dunkle Seite zu kennen.« Er schiebt das angeschmolzene Werkzeug zurück in den Hüftbeutel und geht in Richtung Treppe. Kurz bleibe ich allein im Halbdunkel. Es sieht aus, als wäre die Versiegelungsmasse in Bewegung. Ich strecke eine Hand danach aus. Aber ich berühre sie nicht.


  Unter dem wolkenlosen Nachthimmel vor dem Wohnheim sagt Duncan: »Glaubst du wirklich, dass Gromwell nicht geahnt hat, welche Gefahren auf Sega auf euch zukommen?«


  Duncans Körper mag sich transformiert haben, doch sein Blick verfügt noch über die gleiche Strenge wie früher. Vielleicht ist Misstrauen schon immer sein größter Antrieb gewesen.


  »Wenn das Wohnheim so schwer vergiftet ist, warum haben wir beide dann ohne Weiteres Zutritt?«, fragt er weiter.


  »Weil das unser Campus ist«, sage ich, »außerdem steht dort ein Schild. Man hat uns gewarnt. Es ist unser eigenes Risiko.«


  »Deine Aussagen kämen mir noch lieblicher vor, wenn dein Kopf nicht so unheimlich zucken würde …« Duncan kommt einen ganzen Schritt näher, ich weiche eine halben zurück. »Marten, es wird Zeit, dass du aufwachst. Wer sonst soll es tun? Die da oben?« Wir blicken zum Turmzimmer hinauf. Die Scheiben sind beschlagen. Ich schweige und friere. Ich binde meine Abendjacke von der Hüfte los.


  »Du hast schon immer alles geglaubt, was ein älterer Dozent dir gesagt hat, nicht wahr?«


  Ich zucke mit den Schultern: »Bin ich damit schlecht gefahren?« Mir gefällt nicht, dass ich das sage.


  Duncan nickt langsam und lächelt. »Noch läuft alles nach Plan, nicht wahr? Du weißt, was du zu tun hast. Aber warte, bis du von deinen neuen Aufgaben erfährst … Spitzenfellow.«


  »Ich kann dir nicht folgen, Duncan.«


  Sein Gesicht sieht im Licht des Mondes fahl und ungesund aus. Mein eigenes möchte ich mir gar nicht erst vorstellen. Wenigstens habe ich aufgehört zu schwitzen.


  »Du musst mir nicht folgen können. Ich halte dich noch immer für intelligent genug, um rechtzeitig deine Konsequenzen zu ziehen … Ich ziehe meine noch heute Nacht.« Duncan hebt den Kopf und schaut mich an. Da liegt plötzlich etwas Sentimentales in seinem Blick, etwas, das mich an den jungen Duncan erinnert, an dieses verwirrte, unheimliche Talent. »Ich bin nicht sicher, ob ich jemals zu den Dolfins gepasst habe«, sagt er, »und noch weniger weiß ich, ob ich noch zu ihnen passen will.«


  


  Hat es bis eben noch so geklungen, als wollte er mich einschüchtern, als wollte er zeigen, dass er mehr weiß als ich, und dass er mir alles erklären könnte, so klingt Duncan jetzt wie jemand, der einen Freund zum Reden braucht. Ich bin aber nicht sein Freund. Schon lange nicht mehr. Für eine gefühlte Ewigkeit blickt Duncan in die Sterne, ich stehe schweigend daneben, und als er endlich zu mir schaut, schüttelt er nur kurz den Kopf. Ich mache einen Schritt zur Seite. Duncan könnte kaum gedrungener aussehen, als er im Mondlicht davongeht. Ein kompakter Mann, der ganz alleine ist. Ich knöpfe meine Abendjacke von unten nach oben zu. Ich werde ihn nicht aufhalten.
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  In der Tiefgarage des Akademieturms stehen Fahrzeuge, die wir mit unseren Identifikationskarten ausleihen können. Es sind kleine Kastenwagen. Die äußere Form setzt sich innen fort, Rücklehnen und Kopfstützen, alles ist rechteckig und kantig und entweder kamelhaarfarben oder dunkelgrau, je nach Modell. Man muss nicht sonderlich aufmerksam sein, um diese Wagen im Stadtverkehr von Blossom City als Dolfinmobile auszumachen. Ich autorisiere mich mit der Karte und steige ein. Früher gab es eine weibliche Stimme, die den Fahrer namentlich begrüßt hat, aber das ist schon lange her. Diese Begrüßung hat den allermeisten von uns missfallen. Heute gibt es nur noch das trockene Zuschnappen der Fahrertür, gefolgt von dem Summen des Sicherheitsgurtes, der sich eng um meinen Oberkörper legt. Dann ist es still.


  


  Meine Kleidung riecht noch stark nach Deodorant, doch mir ist längst kalt. Ich schalte die Heizung ein und beschleunige aus der Tiefgarage heraus. Hinter mir schließt sich das Tor. Der Motor des Kastenwagens summt, aber seine Frontscheibe wurde nicht gut gewaschen. In den Verunreinigungen brechen sich die Lichtkegel der Straßenlaternen. Ich sage mir, dass es Emma gut geht, dass sie in Sicherheit ist, dass sie längst schläft und träumt. Zum Glück gibt es um diese Zeit nur wenig Verkehr. Fraglich ist, ob ActualSanity eines Tages auch auf der Straße vollautomatisierte Shuttles vorschreiben wird. In der Luft ist dies seit Jahrzehnten der Fall, doch hier unten, auf den Asphaltoberflächen der Planeten, scheint eine Mehrheit der Menschen das Risiko noch am eigenen Körper, das Gaspedal noch unter der rechten Fußsohle spüren zu wollen. Ich denke an Kristen. Im Gegensatz zu Emma schläft sie sicher nicht. Sie hat meine Nachricht gelesen, sie liegt wach. Es wäre tröstlich, sie wiederzusehen. Und es wäre inkonsequent, und es wäre ein Fehler.


  


  Am liebsten würde ich jetzt für eine sehr lange Zeit immer nur geradeaus fahren. Die 14. Straße würde mich hinaus aus Blossom City führen, in die Blossom Suburbs hinein, und dann in die Blossom Extras. Und in den Extras würde die 14. Straße zur Freistraße 21, und diese würde nach langer, langer Zeit wieder in den Suburbs enden, dann jedoch auf der Ostseite der Stadt. Das alles würde ein paar Tage dauern, aber ich könnte diese Strecke jetzt fahren, in meinem Dolfinmobil, wenn ich die Kraft dazu hätte, wenn ich wach genug wäre. Es riecht nach Deodorant. Ich bremse, ich biege scharf rechts ab. Kristen lebt in einer Maisonettewohnung, im vierten Stock über einer beliebten Fußgängerzone, wo sich ein Shift-Bistro an das nächste reiht. Niemand darf dort parken. Ich werde es trotzdem tun. Die Kosten für den Abtransport des Wagens wird das Kollektiv Dolfin übernehmen.
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  Kristen hat im Türrahmen gelehnt, sich durch die Augen gerieben und gelächelt. Sie hatte sich trotz meiner Nachricht schlafen gelegt, sie wollte erst Tage später antworten. Doch als ich dann fröstelnd vor ihr stand, umarmte sie mich. Ihr hellblau gestreifter Pyjama war vom Liegen zerknittert und fühlte sich warm an. Es hat alles nicht besonders lange gedauert, das Tasten und Ausziehen, aber es schien uns gleichermaßen zu gefallen, und ich habe Dinge gesagt, die ich nun schon nicht mehr wiedergeben möchte, Dinge, die mir wie Wahrheiten vorkamen, befreiend und schmerzhaft.


  


  Doch jetzt, auf diesem schattigen Doppelbett liegend, umstellt von weißen Möbeln, mündet jenes intensive Wahrheitsgefühl in eine ungeahnte Traurigkeit. Kristen steht vor der Küchenzeile und kocht Exalblütentee. So hat sie es schon manches Mal getan. Sie trägt nun wieder ihre Pyjamahose, kombiniert mit einem engen Top.


  


  »Erklär mir mal den Geisteswandel«, sagt sie, als ich ihr kurz darauf am rechteckigen Tisch gegenübersitze. Sie umfasst ihren Teebecher mit beiden Händen.


  »Ich weiß von keinem Wandel«, sage ich, ungewohnt heiser.


  »Ich dachte, wir wollten uns nicht wiedersehen«, haucht sie.


  Ich verdrehe die Augen und breche ein Stück von einem der Teigkringel ab, die Kristen zwischen uns auf dem Tisch platziert hat.


  Sie legt ihre Haare hinters Ohr. »Du hast gestern etwas blass ausgesehen.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  Kristen schaut mich an. Sie erwartet, dass ich weiterspreche. Weil ich schweige, sagt sie: »Du kommst mir extrem nachdenklich vor. So kenne ich dich gar nicht.«


  »Und? Gefällt es dir?« Ich versuche hart zu klingen.


  »Du hast schon besser ausgesehen«, sagt sie, »aber das ist schön. Du wirkst greifbarer. Es fühlt sich an, als könnte ich heute vielleicht mal mehr über dich erfahren.«


  Zuerst nicke ich. Dann stehe ich auf und streiche die Krumen des Teigkringels von meinen Handflächen. Ich schaue auf meinen Messenger. Ein automatischer Dienst teilt mir mit, dass mein Dolfinmobil abtransportiert wurde. Keine weitere Nachricht. Ich sehe mich in Kristens Wohnung nach meiner Identifikationskarte um, bis ich feststelle, dass sie noch in meiner Hosentasche steckt. Ich greife meine Abendjacke. Ich meide Augenkontakt mit Kristen. Erst an der Tür sage ich: »Entschuldige. Lass uns das einfach vergessen.«


  Die Sonne scheint auf die Fußgängerzone. Ringsherum Bäckereien, es riecht nach Zimt. Die zielstrebig umhergehenden Menschen blicken mich freundlich an, dabei gehöre ich nicht hierher. Einige nicken mir sogar zu. Und einer, der einen Bauchladen mit Crêpes vor sich herträgt, möchte mir ein besonders gutes Angebot machen. Ich lehne es ab, obwohl ich Appetit habe. Weil der Kastenwagen wie angekündigt nicht mehr an seinem Platz steht, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als ein Stück zu Fuß zu gehen, zumindest bis ich eine Taxizone erreiche. Ich denke, dass meine Körpersprache unweigerlich auf meine Traurigkeit verweist. Ebenso der Ausdruck meiner Augen. Und je mehr ich versuche, dagegen anzuspielen, durch Anspannen meiner Oberschenkel oder durch den Versuch, an alberne Begebenheiten zu denken, desto schlimmer wird es. Ich blicke mich kaum um. Die Angebote dieser Gegend belasten mich. Am Ende der Fußgängerzone leuchtet eine neue LED-Werbewand, die wohl größte im Westen von Blossom City. Ich gehe direkt darauf zu. Die Anzeigen wechseln oft, jede siebte Sekunde, zuerst geht es um preiswerte Shuttletransfers, dann um Parfum für junge Männer, dann um synthetisches Anaseptusfleisch. Die Shifts in ihren adretten Mänteln könnten durchaus interessiert sein an diesen Produkten. Ein Kind an der Hand einer älteren Frau, ich bin nicht sicher, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, deutet plötzlich aufgeregt in Richtung Werbewand. Eine neue Anzeige ist erschienen. Ich bleibe stehen. Es gibt auf dem gestochen scharfen Bildschirm jetzt überhaupt keine Schrift mehr zu lesen, keine Slogans, keine Infos. Es gibt nur noch die brutale Gegenwart von Emmas und von meinem Gesicht, viele Meter hoch vor kupferfarbenem Felsmassiv und kernblauem Himmel. Darunter die langen Schnauzen der Raptoren, ihr kaltes Lächeln. Ich blicke zu Boden. Aber dann blicke ich gleich wieder hoch. Und als das Bild endlich verschwindet, sinke ich in die Knie und schlage die Hände vors Gesicht.


   EPISODE ZWEI


  »Unsere Liebe wird nicht unmöglich sein«


   BLOSSOM
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  »Zu einem richtigen Tiefschlaf ist es gar nicht gekommen. Ich kann mich dafür an viel zu viele Traumbilder erinnern.«


  »Sind Sie denn jetzt wieder ganz bei sich, Mister Eliot?«


  


  Dozent Gromwell blinzelt viele Male. Emma, die auf dem schmalen Schreibtischstuhl neben mir sitzt, hat ihr Haar streng zurückgebunden. Am Abend der Almanachpremiere sei sie zu müde gewesen, hat sie gesagt, sie habe schon geschlafen, als meine Nachricht kam. Und weil sich Dozent Gromwell von Partys in den allermeisten Fällen fernhält, bin ich in diesem Büro der einzige Zeuge der Vorkommnisse im Turmzimmer.


  


  »Ich nehme an, dass jetzt alles wieder normal ist«, sage ich, »aber die Erinnerungen an diesen Zustand sind noch ziemlich präsent. Ich sollte in der Lage sein, Aufzeichnungen darüber anzufertigen.«


  »Sind Sie auch verbal dazu in der Lage?«, fragt Gromwell vorsichtig. »Die meisten anderen waren es nicht …«


  Ich nicke: »Ich kann nicht sagen, dass ich verzweifelt war, während die Bowle in mir wirkte. Das kommt mir erst im Rückblick so vor. Währenddessen war ich fahrig und aktionistisch. Alles schien absolut und endgültig zu sein. Ich glaubte, dass ich den Überblick verliere, dass ich mich nun ganz rasch auf die Dinge konzentrieren muss, die ich als wesentlich empfinde. Dabei handelte es sich bei diesen wesentlichen Dingen nur um Oberflächenreize. Ich folgte Pathosformeln. Dagegen allein wäre ja nichts einzuwenden, pathetische Nächte bringen Spaß, aber mit der Bowle ging jede produktive Distanz verloren. Ich war meiner Laune schutzlos ausgeliefert. Ich nahm sie vollkommen ernst. Es war grässlich.«


  »Wie haben die Nachwirkungen ausgesehen? Gab es so etwas wie Kater?«


  »Ja. Aber weniger physisch als emotional. Es war sehr, sehr unangenehm. Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Aber nicht zielgerichtet, sondern ganz allgemein …«


  »Übernächtigte Erschöpfung?«, fällt mir Gromwell ins Wort.


  »Nein. Überhaupt kein übernächtigtes Gefühl. Keine Lethargie, keine Sanftmut. Im Gegenteil. Ich bereute jede Handlung der zurückliegenden Nacht. Und ich war traurig. Zwei Tage lang konnte ich diese Trauer nicht relativieren. Das Gefühl legte sich auch über andere Erinnerungen. Als wäre in meiner Biographie bislang alles falsch gewesen, oder zumindest nicht richtig.«


  Gromwell seufzt: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie entsetzlich leid mir das tut. Das Labor prüft sämtliche Zutaten, die von der Bowle noch übrig sind. Aber bislang fehlt jeder Hinweis. Das meiste wurde ohnehin aufgebraucht …«


  »Sabotage ist auszuschließen?« Emmas Stimme klingt noch tiefer als sonst.


  »Momentan ist nichts auszuschließen.« Gromwell blickt auf den Schreibtisch, so als wollte er etwas notieren. Er notiert dann aber gar nichts. Sein Büro duftet noch immer nach grünen Gartenlandschaften: »In der letzten Woche haben uns doppelt so viele Neubewerbungen erreicht wie im gesamten Halbjahr zuvor.« Er blickt auf und versucht zu lächeln.


  »Was sind das für Bewerbungen?«, fragt Emma. »Taugen die was?«


  »Die ersten Stichproben sind extrem erfreulich. Die neue Kampagne mit Ihnen beiden scheint kollektivlose Submilieus anzusprechen, von denen wir noch gar nicht wussten, dass es sie gibt. Das sind Leute in Ihrem Alter. Man würde denken, die wären zu alt für eine Bewerbung. Aber diese Leute erfinden sich selbst neu. Als Dolfins. Sie spielen mit ihrer Zukunft, auf die allervitalste Weise. Das ist teils hinreißend … Sie beide sind eine hervorragende Wahl.«


  »Sind die vielen Bewerbungen vielleicht auch Reaktionen auf das Ereignis im Wohnheim?«, fragt Emma. »Aus Solidarität mit dem Kollektiv, das angegriffen wurde?« Emma hat sich wohl in ihrem ganzen Leben noch für kein Lob bedankt.


  »Das ist nicht ausgeschlossen.« Gromwell schaut zwischen uns hindurch. »Auf Snoop verzeichnet das Kollektiv Purpur ungewöhnlich viele Neubewerbungen. Der Angriff auf die Therme ist erst drei Wochen her. Es hat den Anschein, als wollten sich die Bewohner unserer Planetengemeinschaft nicht einschüchtern lassen. Sie reagieren sofort. Lassen Sie uns das als gutes Zeichen werten.«


  Gromwell blickt durchs Fenster. Eine glühende Herbstsonne steht am Himmel. Die Laubkronen der Tarobäume sehen aus, als hätten sie Feuer gefangen.


  »Es mangelt uns an Verständnis für das neue Kollektiv. Das müssen wir uns eingestehen.« Gromwells Sprechpausen kommen mir erstmals hölzern gesetzt vor. Als würde er mit der Stille etwas bezwecken wollen. Niemand räuspert sich. Immerhin. »Welche Ziele haben diese Hanks wirklich?«, fragt Gromwell. »Wie rekrutieren sie ihre Fellows? Und wo versammeln sie sich? Sie beide haben auf Ihren Reisen die Chance, auch diesen Fragen nachzugehen … Schon auf Snoop, dem nächsten Stopp Ihrer Tour, werden Sie die Entwicklungen aus erster Hand mitverfolgen. Die attackierte Therme feiert bereits Wiedereröffnung. Am Tag Ihrer Ankunft. Das ist extrem erstaunlich. So gesehen könnte man sagen, die Hanks haben auf Snoop nichts erreicht. Bitte prüfen Sie vor Ort, ob diese Annahme haltbar ist … Werbende Workshops werden vorläufig nicht notwendig sein.«


  »Aber …« Ich blinzle.


  »Ja, Mister Eliot?«


  Emma schaut mich von der Seite an. Mit leichter Verzögerung sage ich: »Sollten wir nicht gerade jetzt so viele Vorträge halten, wie wir können? Um das Momentum zu nutzen?«


  »Ihr Engagement in allen Ehren, Mister Eliot. Aber schon die Bewerbungen der letzten Woche werden wir so schnell kaum bearbeiten können. Zudem sehe ich unser Kollektiv in der Pflicht, sich der Bedrohungen bewusster zu werden. Und damit selbstverständlich auch Sie beide.«


  


  Wenig später stehe ich Emma im Hauslift gegenüber. Die Wände der Liftkabine bestehen aus wärmeleitendem Kunststoff. Emma empfiehlt mir, ein Clearing in unserem Labor vorzunehmen, so wie das nun alle tun, die auf dem Fest Bowle getrunken haben. Ich sage, dass ich mich noch nie habe clearen lassen, nicht mal im schlimmsten Katermoment.


  »Du hast sonst aber auch nicht mit solchem Müll experimentiert.«


  »Aber auch dieser Müll wird sich von selbst abtragen. So wie alles andere auch.« Ich klinge wieder etwas heiser.


  »Vielleicht hast du diesmal nicht so viel Zeit wie sonst. Unser Flug nach Snoop geht in zwei Tagen. Ich möchte mich darauf verlassen können, dass du dann klar bist.«


  »Und wer sagt mir, dass du klar bist?«


  Wir haben das Erdgeschoss erreicht, und noch bevor sich die Kabinentür öffnet, bereue ich meinen Tonfall. Emma ist einige Zentimeter kleiner als ich, das fällt mir meistens gar nicht auf. Sie steht dicht vor mir, als sie mit leiser Stimme sagt: »Du hast recht. Das sagt dir niemand. Das musst du selbst erkennen.« Dann verlässt sie den Lift. Ich warte, bis sich die Tür wieder schließt, und fahre weiter in den Keller.


  Der Labordolfin weiß natürlich, wer ich bin, er stellt routinierte Nachfragen, aber er hat Verständnis für meine Bitte. Andere in meinem Alter hätten sich schon viele Hundert Male ausspülen lassen, für einige sei das ein festes Wochenendritual, aber das wisse ich ja sicher. Ich erkläre, dass ich damit nie habe anfangen wollen: »Ich mache das heute nur, weil mir jemand dazu geraten hat.«


  Die Gespräche mit dem Laborpersonal gelten als streng vertraulich. Ich kann ganz offen sein. Der Labordolfin, der vielleicht zwei Jahre jünger ist als ich, fragt: »Hätte es den gleichen Effekt, wenn Sie der Person gegenüber einfach behaupten würden, dass Sie ein Clearing absolviert haben?«


  »Warum ist das wichtig?«


  »Weil die Methode nur unzureichend funktioniert, wenn Sie selbst sich gar nicht ausspülen wollen.«


  Ich frage ihn, ob das ein rein persönlicher Erfahrungswert von ihm sei oder ob es auch Statistiken dazu gebe.


  


  Der Labordolfin blickt mir in die Augen: »Macht das wirklich einen Unterschied?« An meinem Schweigen kann er ablesen, dass es selbstverständlich keinen Unterschied macht. Der Junge in der medizinischen Uniform ist mir einige Schritte voraus, zumindest heute, zumindest in diesem Themenbereich. Er fragt: »Mister Eliot, möchten Sie, dass ich an Ihnen ein Clearing vornehme?«


  Ich verneine.


  »Gut.«
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  Ich glaube nicht, dass Duncan sich jemals hat ausspülen lassen. Je weiter unser EarlyAge voranschritt, desto eindeutiger fokussierte er sich auf seine Alleinstellungsmerkmale, die präzisen Formulierungen, die optimierten Celiusschauer, den Kraftsport. Katerzustände dürften bei ihm kaum mehr vorgekommen sein, von Partys hielt er sich zunehmend fern. Ich habe das nie als vorbildlich empfunden, doch hatte ich stets den Eindruck, Duncan sei selbstbestimmter und konsequenter als alle anderen. Als verfolge er ein Projekt, das er mit niemandem teilt. Dieses Verhalten wurde generell akzeptiert, viele Dolfins sind eigen, wir ziehen uns gern zurück. Daher hat auch niemand je befürchtet, dass Duncan uns eines Tages vollends fremd werden könnte. Anzeichen dafür gab es hingegen schon früh.


  


  Wenn ich ihn zu Juniorenzeiten in seinem Wohnheimzimmer besuchte, was selten geschah, saß er meist am Schreibtisch und bewegte sich durch das überregionale Internet, um – wie er sagte – möglichst viele Fremdperspektiven in sich aufzunehmen. Er beschrieb diese Recherchen, in denen er sich großteils mit den Selbstdefinitionen anderer Kollektive beschäftigte, als schmerzhaften, aber wichtigen Prozess. Einmal betrachteten wir gemeinsam die Videobotschaft eines blutjungen Shift-Fellows. Er begründete seine Entscheidung zugunsten des Kollektivs Shift, und er tat das anscheinend freiwillig. Man sah nur den Jungen, allein vor einer hellblauen Wand. Er war kein pointierter Redner, und das Zimmerlicht betonte seine unreine Haut. Ich schämte mich für ihn. Die Betrachtung war unerträglich.


  


  »Ich leide genauso wie du«, erklärte Duncan, »dieser Junge weiß nicht, was er tut. Aber er gibt mir auch Sicherheit. Je mehr ich über die Dinge erfahre, die andere für wichtig halten, desto radikaler lerne ich, mich von ihnen abzugrenzen. Desto sicherer werde ich, hier am richtigen Ort zu sein.«


  


  Die Dolfins als den richtigen Ortzu beschreiben, war eine Sache, die niemandem sonst eingefallen wäre. Die Frage stellte sich einfach nicht. Fast alles, was wir Junioren taten – die Seminare und Workshops, die Almanachlektüren, die Partys, die Experimente –, war von unserem Kollektiv erfunden oder zumindest dolfinspezifisch eingefärbt worden. Ein Zustand außerhalb des Kollektivs war kaum vorstellbar. Es verwies zum einen auf Duncans Überheblichkeit, dass er so tat, als könnte er ein anderes Leben leichthändig imaginieren, und zum anderen auf sein wohl tief empfundenes Unglück. Er vertraute seinem eigenen Kollektiv nicht. Kurz nachdem ActualSanity das überregionale, nach allen Seiten offene Internet abschalten ließ, fragte ich Duncan, der mit achtzehn noch ein schmaler Junge war, ob er die Leidensrecherchen an seinem Schreibtisch vermissen werde. Er äußerte sich uneindeutig. Er sagte etwas in der Art von: »Mein Verhalten war sicher einer der Gründe für die Entscheidung der AS. Ich bereue es nicht. Ich gehe davon aus, dass meine Zukunft glücklicher wird als meine Vergangenheit.« Beim letzten Satz bin ich nicht sicher. Der genaue Wortlaut könnte ein anderer gewesen sein, ich weiß nur, dass große Vokabeln enthalten waren, das Raunen eines Achtzehnjährigen, der sich berufen fühlt.


  


  Wenige Wochen später hat Duncan den Artikel über seinen Vater geschrieben und diesen kurzerhand in den Almanach eingespeist. Niemand hatte den Text vorher gelesen, einen Text, den Duncan angeblich in zwei Tagen und Nächten geschrieben hat. Seitdem hat seine Theorie der biosozialen Revanche in keiner Printausgabe gefehlt. Oft hat mich das geärgert. Nach der Begegnung im Wohnheim denke ich, dass Duncan dieser Erfolg durchaus zu gönnen war. Er hat es nie leicht gehabt. Grundsätzlich hätte ich von ihm berichten müssen, als mich Gromwell nach der Bowlenacht gefragt hat. Doch ich halte es für wichtig, Duncan nun etwas Ruhe zu gönnen. Das MidAge-Komitee hätte versucht, auf ihn einzuwirken, das steht fest. Seine Forschung hat Einfluss genommen, wir alle haben von ihm profitiert, nicht nur die Mitch-Begabten, ohne ihn wüssten wir uns wohl kaum so effektiv zu überschauern. Doch als Spitzenfellow wäre er unmöglich in Frage gekommen, das ist mir jetzt, nachdem ich ihn im Mondlicht gesehen habe, so klar wie nie. Duncan weiß immer nur sich selbst zu repräsentieren, seine eigene Vision, nie den gemeinsamen Ansatz.


  


  Bei seinem Kommilitonen Lando, der uns schon vor ihm verlassen hat, verhielt es sich völlig anders. Lando wäre am liebsten in der Menge unsichtbar geworden, er profilierte sich über die präzise Nachahmung der anderen. Er war dabei fraglos klüger als seine Jugendliaison Gordon, denn Landos Außengerichtetheit orientierte sich nicht an einzelnen Vorbildern, sondern an Strukturen, die er gutheißen wollte. Das war nie uninteressant, Lando war eine Art vitaler Spiegel unseres Jahrgangs, er verkörperte die Schnittmenge, wenn auch das Kalkül hinter dieser Haltung jederzeit spürbar war. Er wollte fraglos hoch hinaus. Vermutlich war es diese Verbissenheit, die dem MidAge-Komitee schließlich missfiel. Nicht zum Spitzenfellow ernannt zu werden, kann jedoch kein hinreichender Grund sein, um aus dem Kollektiv auszusteigen.


  Emma und ich sollten mehr darüber erfahren, aus welchen Gründen man uns verlässt. Auch im Sinne unserer Recherche. Das Kollektiv Hank wird sich schließlich nicht nur als Sammelbecken für ehemals Kollektivlose verstehen, sondern auch als Alternative für jene, die woanders enttäuscht wurden.


   SNOOP
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  Ich habe mich in die Dozentenkabine zurückgezogen und im Almanach gelesen, während Emma schlief. Es hat mich müde gemacht, aber die Müdigkeit nach der Lektüre fühlte sich klar an, wenn auch weniger klar als die Müdigkeit nach einer guten Stunde Sport. Ich blieb die ganze Reisezeit über wach. Zweihundertachtzig Minuten. Beim Landeanflug auf Snoop ist mir nicht blümerant geworden. Ich sehe keinen Anlass zur Sorge.


  Es war selbstverständlich, dass wir uns einen Kombi reservieren würden. Ein Geländewagen oder eine Limousine, das sähe auf den hiesigen Straßen manieriert aus, Snoop ist mit seinen alleinerziehenden, gut ausgebildeten Vätern und den vielen patenten Frauen, die andere Frauen begehren, fraglos ein Kombiplanet.


  


  »Ist dir alles gut bekommen?«, fragt Emma beim Einsteigen.


  »Ich fühle mich nicht gerade erfrischt, aber ich kann gut denken.« Was ich sage, ist die Wahrheit, ich lüge Emma nicht an. Schließlich hat sie auch nicht dezidiert nach den Folgen des Clearings gefragt.


  


  Sie nimmt auf dem Beifahrersitz Platz. Hier auf Snoop soll ich fahren, Emma glaubt, dass ich mich besser auskenne. Dabei kenne ich mich streng genommen nur auf der zweiten Höhenebene aus, in den nördlichen Mittelgebirgen, rund um den Blumenhang am Haus von Tante Sam. Auch zu den Thermen des Flachlandes haben wir nur selten Ausflüge unternommen. Tante Sam hatte eine Aversion gegen kollektive Entspannungsrituale. Und sosehr ich auch versucht habe, mich als Zwölfjähriger anders zu verhalten als meine Erziehungsperson, so wenig ist es mir letztlich gelungen.


  


  Die Therme, die mutmaßlich vom Kollektiv Hank angegriffen wurde, liegt etwas abgelegen in der südlichen Tiefebene, die nächste Siedlung ist ein Stück entfernt. Wir biegen auf das Gelände ein, zahllose Kombis auf allen Parkplätzen, die Wiedereröffnung scheint ein voller Erfolg zu sein. Wir kommen in der letzten Reihe ruckend zum Stehen. Emma spart sich jeden Kommentar. Ohnehin haben wir seit unserer Landung viel geschwiegen.


  


  Am Eingang zur Schwimm-und-Bade-Halle weist eine Dokumentationstafel auf den Vorfall vom 19. Sarifan hin. Die Tafel zeigt erstaunliche fotorealistische Zeichnungen. Das Quellwasser als minzefarbene Flutwelle bis zum Straßenrand, zersprungene Fensterscheiben, sogar aufgeplatzte Wandflächen. Die Purpuristen haben der Dokumentationstafel nach nicht nur den zerstörten Eingangsbereich erneuert, sondern auch die Innenräume und sämtliche Becken saniert. Man hat das Ketasolfinereignis als Chance begriffen. Die Therme in neuem Glanz. Zum ersten Mal seit Jahren davorstehend, kommt mir ihr Glanz jedoch alles andere als neu vor. Man hat ihr viel eher eine historische Aufladung verliehen. Das liegt wohl vor allem an diesem neuen Glas, das sie auf Snoop verwenden, es hat eine Tönung, die ich momentan noch mit einer anderen Zeit assoziiere. Es sieht immer so aus, als läge ein leichter Sandschleier darüber.


  


  Wir erwerben ein Touristenticket. Die Kassendame schenkt uns keine besondere Beachtung, sie scheint an den neutralen Umgang mit Fremdkollektivisten gewöhnt. Innen sind die Umkleidekabinen ausgeschildert, doch die Schilder zeigen keine vereinfachenden Symbole, sondern abstrakte Zeichnungen. Emma und ich wissen zuerst nicht, ob die verschiedenen Skizzen auf eine Geschlechtertrennung in den Umkleidekabinen hinweisen oder ob sie etwas anderes bedeuten. Nach eingehender Betrachtung gehen wir davon aus, dass es grundsätzlich einen Kabinentrakt für gleichgeschlechtlich orientierte und einen für mischgeschlechtlich orientierte Badegäste gibt. Wir gehen nach links und ziehen uns in zwei nebeneinanderliegenden Kabinen um.


  


  Ich trete in einer figurbetonten Badeshorts in die Halle. Emma trägt einen schwarzen Schwimmanzug, der auch ihren flachen Bauch verdeckt. Wir fallen umgehend auf, weil sonst niemand so sportfixierte Kleidung trägt. Außerdem sind wir die Einzigen mit Badekappen. Es wimmelt von BestAgern in purpurroten Frotteemänteln. Einige von ihnen sitzen an einer Saftbar aus hellem Holz.


  


  Aus sämtlichen Becken dampft es. Die Wassertemperaturen unterscheiden sich laut Übersichtsplan von Becken zu Becken, es ist von verschiedenen Hitzegraden auszugehen. Ich spüre, wie sich meine Poren öffnen. Salz liegt in der Luft. Kleingewachsene Mitarbeiter, die Polohemden und Shorts tragen, gießen Lotionen in die Whirlpools, die im Halbkreis um das große Schwimmbecken angeordnet sind. Es zischt und brodelt.


  


  »Du musst den Bauch nicht einziehen«, sagt Emma.


  »Aber das tue ich doch gar nicht.« Ich blicke an mir herunter. Es sieht tatsächlich so aus, als würde ich den Bauch einziehen. Es fühlt sich aber nicht so an.


  


  In diesen ersten Augenblicken in der Therme fällt es mir schwer, mich auf die Umgebung zu konzentrieren. Emma sagt, dass uns sicher mehr auffällt, wenn wir uns trennen. Dann steigt sie in das große Becken in der Mitte. Es ist laut Ausschilderung das kälteste, obgleich es ebenfalls dampft.


  


  Ich möchte mich so verhalten, wie ich mich auch als normaler Gast verhalten würde. Ich entscheide mich für den Whirlpool, in dem noch kein anderer sitzt. Womöglich ist es der heißeste von allen. Ich steige sehr langsam hinein, zuerst ist es schmerzhaft, danach beruhigend, und bald sitze ich bis zum Kinn in dampfendem, sich rhythmisch aufschäumendem Wasser. Es ist kaum möglich, nicht zu seufzen. So betrachtet erfüllt das Ritual umweglos den Zweck physischer Besänftigung. Ich muss nichts formulieren, mir nichts vor Augen führen, ich bin zufrieden, es ist okay.


  


  Alleine bleibe ich allerdings nur kurz. Zwei junge Männer mit auffällig langen Haaren legen ihre Frotteemäntel über einen der Sitze am Beckenrand und steigen hinzu. Sie machen große Augen, als sie ins heiße Wasser steigen, sie atmen aus vollen Wangen aus. Im Becken sitzend, nicken sie mir zu und nennen umgehend ihre Vornamen. Gary und Mark. Die beiden könnten Brüder sein oder Freunde, die sich seit Kindertagen kennen. Gary lächelt und sagt, wie sehr er sich freut, dass die Therme wieder geöffnet hat.


  


  »Endlich wieder chillaxen«, raunt Mark.


  Ich kann nur erahnen, was er meint. Chillaxen. Dieses Verb ist nicht sehr dolfin. Ich sage: »Ja, mich freut das auch.«


  »Lebst du auf Snoop?«, fragt Gary. Seine Stimme ist tiefer als die von Mark. Außerdem ist sein Gesicht weniger glattrasiert.


  »Ich habe hier lange gewohnt. Aber momentan bin ich nur zu Besuch«, sage ich.


  »Und was machst du hier?« Die beiden Langhaarigen blicken mich an. Sie haben ihre Arme auf den Beckenrand gelegt, während ich meine noch ins heiße Wasser halte.


  Ich weiß erst nicht, was ich antworten soll. Dann fällt es mir ein. »Chillaxen!«, sage ich und lege meine Arme grinsend auf den Beckenrand. Es dauert einen Moment, bis Gary und Mark zurückgrinsen, aber dann ist vorerst alles gut zwischen uns.


  


  Nach einer Phase kollegialen Schweigens deutet Gary in das große Hauptbecken, wo durch den Wasserdampf hindurch ab und zu Emmas schwarze Badekappe zu sehen ist. Sie zieht tatsächlich ein paar Bahnen. Ihr Tempo ist bemerkenswert.


  »Kennst du die?«, fragt Gary und blickt dabei auf meine Badekappe, die ebenso schwarz ist wie Emmas. Ich versuche, mein Nicken selbstverständlich und entspannt aussehen zu lassen.


  Mark schaut seinem potentiellen Bruder schelmisch ins Gesicht: »Du findest die heiß, nicht wahr?«


  »Jetzt übertreib nicht gleich«, sagt Gary, »die ist mir nur positiv aufgefallen.« Gary nickt mir zu: »Ist das deine Freundin?«


  Ich zögere: »Kann man so nicht sagen.«


  »Ah, verstehe. Da läuft was, aber nichts Festes?« Gary scheint auf eine Antwort zu bestehen.


  »So ungefähr«, sage ich.


  »Also soll er sie nicht ansprechen?«, fragt Mark.


  »Das ist seine Entscheidung.« Ich trage jetzt diese leicht heisere Kälte in der Stimme, die nur aufkommt, wenn ich emotional verkrampfe.


  »Du bist nicht sehr locker, was?« Gary hebt das Kinn.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich.


  »Wenn du von hier wärst, wüsstest du es. Ist doch nicht viel dabei, sich mal ein Mädchen zu teilen.«


  Gary weicht meinem Blick aus. Mark zuckt mit den Schultern. In diesem Moment steigt Emma aus dem Schwimmbecken und beginnt, sich am Rand zu stretchen. Sie kann uns unmöglich gehört haben. Dafür ist das Whirlpoolrauschen viel zu laut. Gary beißt sich auf die Unterlippe. Ich wusste nicht, dass Emma so gelenkig ist.


  »Ich geh mal hin«, sagt Gary, »das ist okay, oder?« Er stemmt sich aus dem Whirlpool. Mark bleibt sitzen und lächelt. Ein Mitarbeiter der Therme kommt zu uns und schüttet eine helle Flüssigkeit in das pulsierende Wasser. Der junge Mann, der ein Polohemd mit Stehkragen trägt, fragt gar nicht, ob wir das überhaupt wollen. Als die Lotion das Wasser trifft, ist es, als zöge ein erfrischender Wind durch das Becken. Es duftet und wird kühler, ein angenehmer Schock, den ich nicht genießen kann. Ich blicke zu Emma. Sie hört Gary aufmerksam zu. »Wenn es dich stresst, ruf ich ihn zurück«, sagt Mark. Er dreht sein glattrasiertes Jungengesicht in meine Richtung. Es ist kaum zu ertragen.


  


  Sein potentieller Bruder Gary gehört zu jenem Typus junger Männer, deren Körper über keine Eigenheiten verfügen. Alles an Gary ist wohlsortiert. Die Statur ist athletisch, ohne ins Muskulöse abzudriften, man traut ihm eine gewisse Grundschnelligkeit zu, und er hat ein gerades, durchaus breites, wenn auch nicht auffällig breites Kreuz. Unter den Achseln trägt er das Haar kurz rasiert, überhaupt hat Gary wenige Haare am Körper, die meisten noch an den Beinen. Das sieht man vor allem jetzt, da die Waden vom Thermenwasser nass sind. Emma, die ihm in ihrem Badeanzug gegenübersteht, hat gewisse Ähnlichkeiten mit Gary. Ihre Teints gleichen sich, die leichte Tönung, und auch Emma ist anzusehen, dass sie schnell laufen kann. Beide stehen tropfend am Beckenrand.


  


  »Spannend, nicht wahr?« Mark, der mir gegenübersitzt, hat freie Sicht. Ich muss den Kopf drehen, um die beiden zu beobachten. Ich sehe Emma lachen, und dieses Lachen wirkt nicht etwa künstlich kalkuliert, sondern scheint spontan aus ihr herauszubrechen.


  Mark winkt den Mitarbeiter mit den Lotionen herbei. »Du willst auch noch einen Nachschlag, oder?«


  Ich sehe Emma nicken und mit Gary in Richtung Saftbar davongehen. Mark klatscht in die Hände: »Er ist die Nummer eins!«
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  Die warme Thermenluft kommt mir nach der Zeit im Whirlpool regelrecht erkältend vor. Ich sitze in ein weißes Handtuch gewickelt aufrecht auf einem Liegestuhl. Emma und Gary sind verschwunden. Von meiner Position aus habe ich die ganze Badehalle im Blick. Sie ist deutlich voller geworden. Unter den neuen Besuchern gibt es nun kaum noch BestAger, dafür viele Junioren, Mädchen und Jungs, die Goldschmuck tragen. Sie alle betreten die Halle allein, niemals in Gruppen, und schon gar nicht in Duos. Man hält zunächst Abstand. In den Becken selbst finden dann jedoch bald Gespräche statt, auch offensichtliche Annäherungen, wie mir scheint. Nachdem ich Marks Einladung zu einem Glas Maracujasaft ausgeschlagen habe, meinte er, dass er dann mal schauen würde, was sein Bruder so macht. Mittlerweile kann ich auch ihn nirgendwo mehr sehen. Es fällt mir schwer, etwas Freundliches zu denken.


  Ich bin nicht enttäuscht, dass Emma sich auf Gary einlässt. Ich würde Ähnliches tun. Das Pendant wäre eine Frau ohne Besonderheiten, die sich mir körperlich darbietet und vier sauber formulierte Sätze sagt. Nichts spricht dagegen. Zwischen Emma und mir gibt es nur wenige Abmachungen. Eine Regel ist, dass wir uns in unseren Aufgaben unterstützen, wir helfen uns, wo wir können. Die Magie, die einst war, im Garten, und in den ersten Seminaren vielleicht, ist verschwunden, denn wir haben uns gemeinsam dagegen entschieden, und es ist gut so. Wir haben es schon weit geschafft.


  


  Ich stehe von der Liege auf, weniger fröstelnd jetzt, und gehe in Richtung Umkleide. Man beobachtet mich, aber man stellt mir nicht nach. Ich falle auf, schon allein wegen der Badekappe, aber das bedeutet nicht, dass es die Purpur-Kollektivisten mit der Angst zu tun bekommen. Womöglich sieht man mir an, dass ich kein gebrochenes Herz in mir trage.


  


  Die meisten Umkleidekabinen sind besetzt. Aus einigen ist ein Flüstern zu vernehmen, teils auch tiefes Atmen. Ich höre genau hin. Vordergründig scheint man um Geheimhaltung bemüht, anders als dies vielleicht auf Sega der Fall wäre. Ich kenne Emmas Flüstern gut genug. Ihres ist nicht dabei, nein, das ist nicht Emmas Stimme, die jetzt verstummt.


  Einer der Thermenmitarbeiter, der ansonsten Lotionen in die Whirlpools gießt, geht zwischen den Kabinen hindurch und ruft: »Immer nur eine Person pro Kabine, bitte!« Aber er insistiert dabei gar nicht, er klopft an keine der Türen. Das Auftreten dieses Mannes im Polohemd scheint Teil des Rituals zu sein. Seine Anwesenheit gehört dazu. Er geht mit leerem Blick an mir vorbei.


  Kurz darauf tritt ein junges Paar aus einer Kabine in der Mitte des Ganges. Ein Junge und ein Mädchen. Er trägt sein Haar glänzend zurückgegelt, sie ist einen halben Kopf größer als er und hat fast keine Brüste. Die beiden berühren sich zum Abschied an den Hüften und gehen dann in entgegengesetzte Richtungen. Das Mädchen entfernt sich, der Junge muss an mir vorbei. Ich weiche seinem Blick aus. Er ist gut und gerne sechs Jahre jünger als ich und kleiner gewachsen, aber seinem Augenaufschlag nach zu urteilen, unterstellt er sich selbst eine maßlose Überlegenheit. Es mag daran liegen, dass er womöglich gerade Sex hatte. Vielleicht ist er aber auch nur ein ängstlicher, aggressiver Mensch. Jemand, der einer Rückkehr zur Gewalt generell nicht im Weg stünde.


  


  Ich betrete die Kabine, die er und das hochgewachsene Mädchen gerade verlassen haben. Alles wirkt sauber. Ich nehme an, von dort drinnen besser hören zu können, was in den Nebenkabinen vor sich geht. Jedoch ist das Gegenteil der Fall. Ich lege ein Ohr an die Wand, höre nichts, bekomme aber mit, wenn außen jemand vorbeigeht. Die Türen sind durchlässig, die Zwischenwände akustisch versiegelt. Hier drin werde ich nichts von nebenan mitbekommen, höchstens von gegenüber. Ich hänge mein weißes Handtuch an den dafür vorgesehenen Haken. Draußen höre ich erneut den Mann im Polohemd vorbeigehen: »Immer nur eine Person pro Kabine, bitte!« Ich blicke zu Boden. Auch der ist sauber. Die Purpuristen scheinen beim heimlichen Sex genau zu wissen, wie sie sich zu verhalten haben. Das spricht für sie.
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  Am Thermenausgang erhalten Emma und ich zwei Wegwerfschirme. Wir spannen sie sofort auf und stemmen uns gegen den Regen. Der Fußweg zu unserem Kombi ist nicht sehr weit, trotzdem werden unsere Hosenbeine nass. Wir steigen eilig ein, die Schirme lassen wir draußen zurück.


  


  »Gary und Mark wussten viel über das Kollektiv Hank zu berichten«, sagt Emma im Wagen. Der Regen prügelt auf die Frontscheibe ein. Ich werde vorerst nicht losfahren. Man kann fast nichts sehen. Emma erzählt: »Das Kollektiv Purpur ist in seinen Recherchen weiter als wir. Dieser Sex in den Kabinen, der Schmuck, die Frotteemäntel – das alles hat es vor den Anschlägen nur in Ansätzen gegeben. Nicht in dieser Ausgestelltheit. Sie wollen die Hanks provozieren. Sie wollen sie aus der Reserve locken. Und sie wollen lernen, sie schnell zu erkennen. Deshalb haben Gary und Mark dich auch getestet … Die Frage, ob ich deine Freundin bin. Diese Provokation … Sie versuchen einen Sensor für gebrochene Herzen zu entwickeln.«


  »Und? Habe ich ihren Test bestanden?«


  Emma zögert: »Sie waren sich nicht ganz sicher.«


  


  Als der Regen endlich nachlässt, starte ich den Motor. Wir folgen den Schildern in Richtung Mittelgebirge. Emma wird in einer bereits gebuchten Pension einkehren, ich werde Tante Sam besuchen.


  


  »Es scheint sich bei den Hanks um ein Pragmatik-Kollektiv zu handeln. An der Spitze steht eine Frau. Angeblich trägt sie eine Maske … Gary und Mark haben mir eine Textdatei überlassen. Die Datei kursiert auf ganz Snoop, haben sie gesagt, es soll ein Dokument der Hank-Bewegung sein, eine krude Selbstbeschreibung. Ein Akquisepapier.«


  


  Ich drehe den Kopf zu Emma. An der Farbe ihrer Wangen glaube ich zu erkennen, dass sie vor kurzem Sex hatte. Erste Sonnenstrahlen blitzen zwischen den Wolken hervor, die Pfützen werden rasch verdunsten.


  


  »Ich habe dir eine Datei mitgebracht. Vielleicht kannst du sie im Haus deiner Tante lesen?«, sagt Emma.


  »Findest du es nicht merkwürdig, dass uns sofort so ein Papier in die Hände fällt, sobald Gromwell uns vorschlägt, über die Hanks zu recherchieren?«


  »Im Gegenteil«, sagt Emma, »ich hatte angenommen, dass wir gut darin sein würden. Dein neues, generelles Misstrauen hilft uns nicht weiter, Marten.«


  Bergaufwärts wird der Straßenverlauf nun kurviger. Neues Misstrauen, denke ich und überlege, ein Seminar danach zu benennen. Wenn Duncan das alte Misstrauen repräsentiert, das Scheitern in unserem Kollektiv, dann könnte ich das neue verkörpern, den Aufbruch zu besseren Zeiten. Ich sage: »Warum lässt ActualSanity die Hanks machen, was sie wollen?«


  »Ich bin sicher, dass die AS den Handlungsradius der Hanks bald einschränken wird. Es sei denn …« Emma hält inne. Ich schaue zu ihr. Für einen Moment beißt sie sich auf die Unterlippe.


  »Was?«


  »Es sei denn, ActualSanity hält die Ereignisse für sinnvoll.«


  


  Je weiter wir in die Hochebene fahren, desto häufiger finden sich teure Übernachtungslokale am Straßenrand. Die allermeisten sind so gebaut, dass man von den Speiseterrassen aus einen schönen Blick ins Tal hat. Die Tiefebene liegt friedlich da, ein paar Siedlungen sind zu sehen, keine vollwertige Stadt. Und weit entfernt, auf der anderen Seite des Tals, scheinen erste Blumenhänge auf.


  


  »Schau dort vorn. Ein Blumenhang«, sage ich, um anzuzeigen, dass ich nichts Konstruktives mehr zum Gespräch beizusteuern gedenke.


  »Das erste Clearing bekommt vielen nicht gleich. Mach dir keine Sorgen«, erwidert Emma.


  


  In diesem Moment zeigt das Navigationssystem an, dass wir die gebuchte Pension erreicht haben. Ich blinke und halte auf offener Straße, um links auf den Parkplatz abzubiegen. Es gibt keinen Gegenverkehr.


  


  »Ich lasse dir ein Exemplar des Akquisepapiers im Wagen.« Emma platziert einen quadratischen Dolfinreader auf der Ablage. Bevor sie aussteigt, berührt sie mich sanft am Oberarm. Ich beobachte noch, wie Emma in der Pensionslobby von freundlichem Personal empfangen wird. Wie sollte man ihr auch unfreundlich begegnen? Als ich losfahre, spannt sich ein siebenfarbiger Regenbogen über die Tiefebene.
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  »Bruce möchte das Sonnensystem bald verlassen«, sagt Tante Sam. Sie trinkt ihren Tee jetzt häufig mit einer großen Portion Rum. Vielleicht hat sie das auch früher schon gemacht, aber damals konnte ich es nicht sofort riechen.


  


  »Du hast glasige Augen, Tante Sam.«


  »Ich weiß, ich weiß. Mach mir keine Vorwürfe deswegen.«


  


  Sie geht in die Küche, leicht nach vorn gebeugt. Bruce hat sich auf dem neu gekauften Teppich nicht etwa zusammengerollt wie ein demütiges Tier, sondern liegt völlig ungeniert auf dem Bauch, die kurzen Gliedmaßen von sich gestreckt. Seine bronzefarbene Haut ist in den zehn Monaten seit meinem letzten Besuch noch etwas matter geworden. Als ich selbst noch klein und Bruce ein junger Sauropode war, der am Blumenhang herumtollte, da sah ich seinen Körper oft schon von Weitem glänzen. Meine Tante fragt aus der Küche, ob ich nicht mittrinken möchte.


  


  »Doch, bitte«, antworte ich.


  


  Tante Sam ist es nicht gewohnt, mit Gästen anzustoßen. Deshalb vergisst sie es wohl auch. Mir ist der Tee zu heiß. Ich stelle die Tasse vorsichtig auf dem Couchtisch ab. Bruce atmet schwer. Wie angefahren, denke ich. Letztlich fehlt ihm nur eine Delle im Oberkörper, eine Reifenspur. Es ist ein kurzer, dunkler Gedanke.


  


  »Wie kannst du deinen Tee nur so heiß trinken?«, frage ich Tante Sam. Sie reagiert darauf, indem sie ihren Becher neben meinen auf den Tisch stellt. Ihre Stimme klingt ernst:


  »Marten, ich habe überlegt, die Animalbehörde anzurufen.«


  »Was sagt denn Doktor Culcin?«


  »Er redet mir gut zu. Bruce sei noch immer in der Lage, sein Leben hier in diesem Haus zu genießen. Er sei nicht krank. Er sei nur sehr alt.«


  


  Ich bin sicher, dass Doktor Culcin meine Tante belügt. Bruce leidet schon seit einer langen Zeit. Wir wissen das beide.


  »Reagiert er noch auf dich?«, frage ich.


  »Natürlich. Er ist da … Und wenn wir sprechen, dann versichert er mir, dass es ihm gut geht. Er sei nur etwas müde.«


  


  Ich glaube ihr das sogar. Sollte Bruce tatsächlich mit meiner Tante kommunizieren, wie sie es immer behauptet, wird auch er ihr nie die ganze Wahrheit sagen. Er wird darauf bedacht sein, meine Tante zu beruhigen. Und trotz Schmerzen wird er sich an dieses Leben klammern, an dieses zahme Leben am sonnigen Hang.


  


  Für einen Moment bin ich ganz der aufgeräumte Neffe von einem anderen Planeten, ich sage: »Soll ich für dich einkaufen gehen? Brauchst du etwas aus dem Tal?«


  »Na ja, wir haben kein Cornedbeef mehr. Vielleicht würde Bruce ein paar frische Scheiben versuchen.«


  


  Als ihre Stimme zu zittern beginnt, nehme ich Tante Sam in den Arm. So ähnlich, wie sie mich als Kind festgehalten hat, auch wenn mir das nie besonders gut gefiel. Ich hoffe, dass sie nicht zu lange in meinen Armen weinen wird. Bruce bekommt das ja alles mit, und es wird ihm sicher nicht helfen.
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  Ich bin von dem strengen Tee etwas angetrunken, als ich in der gläsernen Fleischerei um das gute Cornedbeef von Planet Blink bitte. Die junge Frau hinter der Theke sieht nicht so aus, als würde sie sonderlich viel Fleisch essen. Ihre Hüftknochen zeichnen sich unter ihrer weißen Arbeitskleidung ab, und ihre Augen sind für ihr Gesicht längst zu groß geworden.


  


  Sie sagt: »Das ist für den alten Bruce, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt. Woher wissen Sie das?«


  »Na, Sie sind doch der Adoptivsohn von Miss Samantha Getty … Wir kennen uns. Also. Ich kenne Sie. Wir waren mal Nachbarn.«


  


  Mein Zögern ist mir unangenehm. Aber in diesem Fall bleibt mir gar nichts anderes übrig. Ich möchte nicht lügen. Die Frau schaut mich an und blinzelt. Sie würde womöglich gut aussehen, wäre sie um zehn bis fünfzehn Kilogramm fülliger.


  


  »Entschuldigung. Ich bin, um ehrlich zu sein, ein bisschen angetrunken. Wahrscheinlich komme ich deshalb nicht auf Ihren Namen …«


  »Nein, es wird daran liegen, dass ich mich sehr stark verändert habe. Während Sie sich kaum verändert haben. Ich bin Nelly Sponge, die Schwester von Jeronimo. Ihr habt früher doch manchmal gespielt …«


  


  Ich bin aufrichtig überrascht. Jeronimo Sponge, das war der wütende Junge mit den Mountainsticks. Aber Nelly Sponge?


  


  »Ja. Jetzt weiß ich es wieder. Du hast dich wirklich sehr verändert. Du bist … sehr, sehr dünn geworden.«


  »Ich fühle mich wohl mit dieser Silhouette«, antwortet Nelly, während sie fünfhundert Gramm Cornedbeef mit Klarsichtfolie umwickelt.


  »War nur mein erster Eindruck«, sage ich, »aber diesen ersten Eindruck kennst du wahrscheinlich schon. Entschuldige.«


  »Na ja. Du bist ja auch angetrunken.«


  »Arbeitest du oft hier?«


  »Nein. Nur im Urlaub. Ich wohne jetzt auf der Nordhalbkugel. Ich arbeite mit geistig Schwachen. Ich versuche, sie in Kollektive einzugliedern.«


  »Dein Bruder meinte immer, du würdest mal Fotografin werden.«


  »Aber dann wurde er Fotograf. Große Brüder projizieren viel in einen hinein.« Nelly sagt diesen Satz gerade nicht zum ersten Mal, das ist offensichtlich.


  »Welchem Kollektiv gehörst du an?«


  »Den Shifts. Wir stehen uns also nahe. In gewisser Weise.«


  


  Ich zahle Nelly einen aufgerundeten Betrag. Ich möchte nicht ausführen, weshalb wir Dolfins mit den Shifts weit weniger gemeinsam haben, als manche annehmen. Es könnte sie beleidigen.


  »Gibt es bei euch Dolfins …«, Nelly Sponge zögert, »momentan auch diesen Maskentrend?«


  Ich schaue sie fragend an, in der Hoffnung, dass das genügt. Doch Nelly schaut nur fragend zurück. »Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich.


  »Nun, bei uns zitiert man die Schwerkriminelle. Das Mädchen mit der Maske. Vor allem die Junioren machen das. Zumindest hier auf Snoop.«


  »Ich habe noch nichts Vergleichbares festgestellt«, sage ich.


  »Das beruhigt mich.«


  »Es war nett, dich mal wiederzusehen, Nelly.« Ihre großen Augen sehen traurig aus. Ich verkneife mir zu sagen, dass sie von dem großzügig aufgerundeten Betrag, doch mal essen gehen soll. Stattdessen wünsche ich ihr alles Gute.


  »Meine Gedanken sind beim alten Bruce«, sagt Nelly zuletzt.


  Ich trage mein Päckchen Cornedbeef durch die offen stehende Glastür nach draußen.
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  Tante Sam und ich sitzen mit neuem Tee im Obergeschoss. Wir blicken durch das schmale Dachfenster in die Sterne. Weder Blink noch Blossom sind zu sehen, auch Sega, Cromit und Toadstool nicht. Keiner der Himmelskörper, die wir heute Nacht von Snoop aus sehen können, ist für uns erreichbar. Nicht heute, und auch in vielen Jahren noch nicht. Sie sind zu weit entfernt.


  


  Um auf gemeinsame Erinnerungen zu rekurrieren, sage ich: »Als Kind war ich immer ganz sicher, dass es dort oben in anderen Sonnensystemen ebenfalls Menschen gibt. Menschen wie dich.«


  »Manchmal hast du nach deinen Eltern gefragt.«


  »Ich weiß. Und du hast dir dann immer den hellsten Punkt am Himmel ausgesucht und dort hinaufgedeutet. Ich wusste damals schon, dass du lügst.«


  »Ich habe nicht gelogen. Ich habe spekuliert. Und es hat sich immer richtig angefühlt. Wahrscheinlich habe ich sogar die Wahrheit gesagt.«


  Meine Tante ist mittlerweile richtig betrunken. Sie spricht lauter, als sie müsste. Ich provoziere sie: »Ob Mum und Dad jetzt zu Kreaturen geworden sind, die ihre Lungenflügel extern vor sich hertragen? Auf einem Planeten, auf dem man fortwährend fast erstickt, wenn man anderen nicht die Luft aussaugt? Stell dir vor. Alles könnte viel schlechter sein für sie dort oben.«


  »Das ist nicht lustig, Marten.«


  


  Beim Hinaufblicken sehe ich in dieser Nacht keinen Punkt, der mich an einen der hellen Punkte von damals erinnern würde. Es muss die falsche Jahreszeit sein. Meine Tante könnte mir das genau sagen, sie besitzt noch elektrische Kalender, die das Snoop-Jahr losgelöst vom Blossom-Jahr berechnen. Für mich ist jetzt überall Herbst, weil es an der Akademie Herbst ist.


  


  »Ich finde pessimistisches Sprechen manchmal befreiend …«, sage ich.


  »Ich weiß, ich weiß … freust du dich denn auf das Leben in einem anderen Sonnensystem?«


  »Selbstverständlich freue ich mich, Tante Sam. Du dich etwa nicht?«


  Meine Tante atmet aus, es riecht nach Rum: »Vielleicht sollten wir bald schlafen gehen. Lass uns Bruce noch gute Nacht wünschen.«


  


  Ich folge ihr die Wendeltreppe hinunter. Wir haben die kleine Leselampe neben der Couch angelassen, damit Bruce nicht in der Dunkelheit liegen muss. Das hat er nie gemocht. Ich sehe, dass der Teller mit Trockenfleisch noch unangerührt ist. In der Wohnzimmertür bleibt meine Tante stehen und hält sich am Rahmen fest. Sie weiß es zuerst.


  


  »Bleib!«, sagt sie dann, aber sie kann mich nicht aufhalten. Als ich mich neben Bruce auf den neuen Teppich knie, bin ich es, der als Erster weint. Meine Tante ist plötzlich ganz bei sich, wie nüchtern, und legt ihre Hand auf meine Schulter. Die Augen hat sie geschlossen, als sie sagt: »Sorge dich nicht, Marten. Es geht ihm besser. Es geht ihm gut.«


  


  Bei Tieren dieses Alters dauert der Prozess der Diffusionierung oft mehrere Stunden. Weil sie lange da waren, weil sie viel geatmet haben, weil sie so eng mit unserem Sonnensystem verwachsen sind. Es fällt uns nicht schwer, wach zu bleiben. Wir trinken Exalblütentee, jetzt ohne Alkohol. Und weil meine Tante darauf besteht, legen wir auch eine Lichterkette um Bruce und decken ihn zur Hälfte mit einem frisch aufgebügelten Laken zu. Im Schein der kleinen bunten Glühbirnen sieht Bruce fast wieder gesund aus. Es ist, als verjünge sich seine Haut, als trete er eine innere und äußere Zeitreise an. Manche sagen, man bilde sich diesen Prozess als Betrachter bloß ein, andere glauben fest an die Verjüngung.


  


  Es ist bereits früher Morgen, als das Laken auf den neuen Teppich hinunterschwebt. Und erst jetzt, als Bruce tatsächlich gegangen ist, stößt Tante Sam ein Schluchzen aus. Sie ist stärker, als ich gedacht habe. Es schüttelt sie nur kurz, danach atmet sie aus: »Lass uns schlafen«, sagt sie, »es war ein langer Tag.« Tante Sam geht aufrecht die Wendeltreppe hinauf. Sie hält sich nicht einmal am Geländer fest.


   »NIEMAND VON UNS STEHT STILL«


  
    Lieber C.,


    ich habe dir im vergangenen Herbst nicht die Wahrheit gesagt. Die Wahrheit ist, dass der Schmerz nie nachgelassen hat. Dass ich die Jahre nach unserer Beziehung damit zugebracht habe, mir die Fortsetzung unserer Beziehung vorzustellen. Wer auch immer sich mir nähern wollte, er hat es nicht weit geschafft. Ich dachte an dich und daran, wie wir uns staunend aneinander gewöhnt hätten. Wie die Euphorie erloschen wäre. Wie wir eine schwere Zeit durchgemacht hätten. Wir wären uns fremd geworden, um danach wieder enger zusammenzurücken … Doch nichts an diesen Tagträumen befriedete. Ich habe mir vorgenommen, dir nie mehr zu schreiben. Weil es nie mehr etwas zu sagen geben würde. Aber nun schreibe ich dir doch. Weil du nicht glauben sollst, dass etwas in Ordnung ist. Es soll dir nicht besser gehen als mir. Ich wollte gegen dieses Gefühl anarbeiten, gegen diese Düsterkeit, die seit Jahren in mir schwelt. Es ist mir nicht gelungen. Wenigstens weißt du das jetzt.

  


  


  
    Kollektivloser Profijournalist: Wie viele Ihrer Fellows haben schon einmal einen derartigen Brieftext verfasst?


    Gründungsfellow der Gebrochenen Herzen: Ich würde vermuten, 80 bis 90 % von ihnen haben es mit letzten Äußerungen versucht. Sei es in Briefform oder am Telefon oder unter vier Augen. Dieses Aufbäumen gehört meist dazu. Und meist folgt es auf eine Phase der Resignation.


    KPJ: Und sicherlich kann es auch eine weitere Phase der Resignation zur Folge haben …


    GFDGH: Sicherlich. Fakt ist jedoch, dass niemand bei uns ist, der wirklich resigniert hat. Niemand von uns steht still. Die Gebrochenen Herzen haben einen Weg zu gehen. Sie sind aus dem Halbschlaf erwacht.


    KPJ: Ihre Aktionen sind in aller Munde. Die Mehrheit hält sie für gefährlich. Die Angst geht um. Nicht wenige trauen Ihnen zu, dass Sie auch vor tatsächlicher Gewalt nicht zurückschrecken würden.


    GFDGH: Wir gehen Risiken ein. Anders geht es nicht. Doch bisher ist niemandem etwas zugestoßen. Wir können nicht versprechen, dass es immer so bleibt. Aber es ist nicht unser Plan, auf psychische Gewalt mit physischer Gewalt zu reagieren. Das wäre unterkomplex. Unser Plan ist es, die Augen für die Gewalt zu öffnen, mit der wir täglich leben.


    KPJ: Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen. Von welcher Gewalt sprechen Sie?


    GFDGH: Ihre Gegenfrage ist geheuchelt. Ich denke, Sie haben längst ein Gefühl für die Gewalt, die Ihnen Ihr Leben lang widerfahren ist … Wenn ich das richtig verstehe, gehören Sie keinem Kollektiv an. Vielleicht weil Sie sich schon früh für das Alleinsein entschieden haben, aus Angst vor den Druckkulissen, die insbesondere in neuzeitlichen Kollektiven auf Sie warten. In diesen verlogenen Kollektiven, die eine neue, schmerzlose Welt versprechen. Vielleicht aber auch, weil man Sie in Ihrem Wunschkollektiv nicht zugelassen hat … Vielleicht hat man Ihr Herz schon früh gebrochen.


    KPJ: Ich denke, es ist in Ordnung, wenn ich auf diese Mutmaßungen nicht eingehe.


    GFDGH: Selbstverständlich ist es das. Es spricht für sich … Wir leben in einer fast perfekten Illusion. Man redet uns ein, dass es uns gut geht. Man sagt, wir würden gesehen und dass jede unserer Handlungen relevant sei. Dass wir alle einen Beitrag leisten können, ob alleine oder im Kollektiv. ActualSanity sieht uns, umsorgt uns und gibt uns Optionen …


    KPJ: Und aus Sicht Ihres Kollektivs ist das alles nicht wahr?


    GFDGH: Nun, fraglos gibt es jemanden oder etwas, der Entscheidungen für uns trifft. Jemanden oder etwas, der uns unsere Geschichte erzählt. Das heißt aber nicht, dass alle diese Entscheidungen richtig sind, und schon gar nicht, dass wir unsere Geschichte nicht auch selbst erzählen könnten. Bis vor fünfzig Jahren haben sich die Menschen bekämpft, weil sie tatsächlich etwas erreichen wollten. Kompromisse waren notwendig. Und heute? Heute arbeitet jeder daran, sich möglichst schmerzfrei abzukapseln. Die Enttäuschung ist vorprogrammiert. Wir höhlen uns aus.

  


  
    Ich wollte nachfragen, ob du meine Nachricht bekommen hast. Es kann ja sein, dass es einen Übermittlungsfehler gab. Ich hatte nicht viel erzählt, nur gefragt, wie es dir geht und was du in nächster Zeit vorhast. Falls du die Nachricht doch bekommen hast, aber nicht antworten wolltest, würde ich gerne wissen, warum. Ich fand unseren Abend sehr besonders. Du hast interessante Sachen gesagt, über die ich lange nachdenken musste. Und ich wiederum hatte das Gefühl, dir alles erzählen zu können. Und ich habe dir verdammt viel erzählt, finde ich. Dafür, dass ich dich kaum kannte. Selten habe ich jemandem am ersten Abend gestattet, mich so zu berühren … Wenn du nichts mit mir zu tun haben willst, dann werde ich das wohl akzeptieren müssen. Ich wüsste nur gerne, woran ich bin. Eine Antwort wäre nur fair. Die letzten Wochen waren nicht einfach für mich.

  


  
    KPJ: Gerne würde ich Ihnen der Auflockerung halber einige RICHTIG-oder-FALSCH-Fragen stellen. Weil es in unserem Sonnensystem schließlich so viele Spekulationen über Sie gibt und weil täglich neue hinzukommen. Also … Sie sind das Kollektiv der gebrochenen Herzen?


    GFDGH: Richtig.


    KPJ: Die Hanks?


    GFDGH (lacht): Mittlerweile stimmt auch das. Uns gefällt der Name. Danke dafür.


    KPJ: Ein Ideal-Kollektiv ohne festen Sitz?


    GFDGH: Falsch. Ideal und Pragmatik, diese Bezeichnungen spielen für uns keine Rolle mehr. Es ist auch falsch, dass es keinen Ort gibt, an dem wir uns gemeinsam aufhalten. Wir bewohnen mehrere Quartiere. Darunter ein Hauptquartier. Nur findet man dieses in keinem Adressverzeichnis. Noch nicht.


    KPJ: Ich darf nur ein Hank-Fellow werden, wenn mir das Herz gebrochen wurde?


    GFDGH: Falsch.


    KPJ: Welche Kriterien muss ich dann erfüllen?


    GFDGH: Sie müssen bereit sein, vieles aufzugeben. Zumindest solange man uns für eine Gefährdung hält, ist es wichtig, aus dem Verborgenen zu agieren. Und Sie müssen erkennen, dass Sie gelitten haben. Ihr Schmerz ist tief, aber nicht singulär. Teilen Sie ihn mit uns.


    KPJ: Wie steht das Kollektiv Hank zu jenen, deren Leben sich wie vorgesehen erfüllt, die glücklich sind in ihrem Alltag, vielleicht sogar in ihrem Kollektiv. Und die sich zu allem Überfluss gerade frisch verliebt haben?


    GFDGH: Wir freuen uns für diese Menschen. Wir kämen niemals auf die Idee, Privatidyllen anzuprangern. Im Gegenteil, wir arbeiten ganz bewusst mit der Aussage: Unsere Liebe wird nicht unmöglich sein. Ausnahmen sind möglich, wir verbieten sie nicht. Doch es geht um größere Strukturen. Wir weisen auf die institutionelle Ungerechtigkeit in den Sphären der Emotion hin.


    KPJ: Könnten Sie das vielleicht definieren? Diese … Sphären der Emotion.


    GFDGH: Denken Sie doch erst einmal selbst darüber nach. Was könnte das wohl heißen?


    KPJ: Vielleicht meinen Sie damit jene Bereiche, die mit individueller Anziehung und intimer Kommunikation zusammenhängen. Sozusagen alles, was man kaum kontrollieren kann, was aber doch unser persönliches Glück bestimmt.


    GFDGH: Sehen Sie, Sie verstehen doch schon einiges, sobald Sie nachdenken. Leider haben die meisten mit dem Denken aufgehört, weil sie glauben, dass irgendwer ihre Handlungen schon verstehen wird, sei es ein abseitiges Kollektiv, in das sie sich zurückziehen können, oder eine auf Statistik basierende Computervernunft … Unsere Planetengemeinschaft schläft. Sie driftet ab. Das Unglück ist vorprogrammiert.

  


  
    Liebe A.,


    ich habe mich lange nicht gemeldet. Ich dachte, es ist besser, wenn du verschwindest für mich. Ich wollte nicht wissen, wo du lebst. Jedoch hat sich nun die Situation verändert. Ich bin erkrankt. Und niemand kann sagen, wie es mit mir weitergeht. Möglich ist, dass ich unser Sonnensystem bald verlasse. Momentan ist das sogar wahrscheinlich. Und es wäre mir ein Anliegen, mich von dir zu verabschieden. Der Grund ist einfach. Ich habe niemanden je mehr geliebt als dich. Nur dieses eine Mal bin ich wirklich glücklich gewesen. Es wird jetzt leichter, solche Dinge zu benennen. Immerhin. Ich glaube, nun einen besseren Überblick zu haben über die Zeit, die mir vergönnt war. Ein Pathosreflex, wirst du sagen, mehr nicht. Aber vielleicht erinnerst du dich, schon früher habe ich bei schlechten Filmen vor Rührung geweint. Und nun werde ich wieder auf diese Stimmung zurückgeworfen. Ich stehe dazu. Diese Gefühle gehören zu mir, ich kann sie nicht kontrollieren, und ich will es auch nicht mehr. Wenn du dich vor einem Wiedersehen fürchtest, kann ich das gut verstehen. Ein Teil von mir will nicht, dass du mich in diesem Zustand siehst. Aber der größere Teil hat den Wunsch, dir noch einmal in die Augen zu blicken. Bitte sag mir, was du denkst. Generell hoffe ich, dass es dir gut geht. Was auch immer du tust.


    Dein D.

  


  
    KPJ: Was halten Sie von Menschen, die von Beziehung zu Beziehung eilen. Und sei es nur im Sinne einer kollegialen Zweckgemeinschaft?


    GFDGH: Wir können diese Menschen nicht kritisieren. Sie sind ein Symptom der Verhältnisse. Keiner von ihnen erreicht tatsächliches Glück. Vermutlich nicht einmal halbes Glück. Und viele wissen das selbst. Sie streben nichts mehr an. Sie haben resigniert … In jedem Herz ist Platz für zwei große Lieben. In einigen wenigen ist Platz für drei große Lieben. Wer sagt, er habe Platz für vier oder mehr, ist kein tiefer Charakter. Ein solcher Charakter eignet sich nicht für das Kollektiv Hank. Der eignet sich nicht für die Erneuerung.


    KPJ: Wenn ich Sie nun richtig verstehe, dann verspricht eine Mitgliedschaft bei den Hanks aber doch eine Art neuen Glückszustand?


    GFDGH: Nein. Das verstehen Sie völlig falsch. Es geht uns um ein Bewusstsein für das eigene Unglück. Wer zu uns kommt, hat erkannt, dass er sein Glück nicht finden wird. Aber er hat nicht aufgegeben.


    KPJ: Aber womit geben Sie den Hoffnungslosen Hoffnung?


    GFDGH: Wir bieten Restchancen auf halbes Glück. Sympathie. Anerkennung. Diskurs. Erkenntnis. Wir verweigern uns nicht dagegen. Dieses halbe Glück tritt verlässlich ein, durch die Arbeit, die wir gemeinsam erledigen … Über allem schwebt unser gemeinsames Ziel, die Erneuerung der Verhältnisse.


    KPJ: Abschließend vielleicht noch eine etwas oberflächliche Frage. Sie dreht sich um ein letztes Gerücht. Um einen mysteriösen Platzhalter, eine Repräsentationsfigur. Wer ist das Mädchen mit der Tigermaske?


    GFDGH: Sie ist ein Freund. Ein Wegweiser. Jemand, der uns geholfen hat wie niemand zuvor. Ich bin sicher, von ihr wird noch manches zu hören sein.

  


   CROMIT
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  Zu Ferienzeiten habe ich auf Cromit immer die Uneindeutigkeit der Farben geschätzt. An der Nordküste, wo die meisten Sommercamps aufgebaut wurden, kommt es fast täglich zu diesigen Stunden, in denen die Linien zwischen Ozean, Himmel und Landmasse verwischen. Heute ist mir dieser Cromiteffekt zuwider. Emma steht wie weich gezeichnet neben mir, ihr Haar bewegt sich im Wind, und ihre Arme kommen mir muskulöser vor als zuletzt. Sie blickt die Straße hinunter. Ich habe ihr nicht erzählt, dass Bruce gegangen ist. Sie weiß noch nicht einmal, dass es Bruce jemals gegeben hat.


  


  Es sollte früher Abend sein. Kein Gefühl für die Tageszeit zu haben, könnte unter anderen Umständen angenehm sein. Emma bietet mir eine Klimatablette an. »Hattest du schon eine?«, fragt sie. Ich schüttle den Kopf: »Ich glaube, es geht auch mal ohne. Wir sind doch oft genug auf Cromit.« Vor meiner vermeintlichen Ausspülung hätte Emma eine derartige Aussage noch mit kritischen Nachfragen quittiert. Jetzt schweigt sie.


  


  Das hiesige Ketasolfinereignis soll die Clubräume des CX-2-Feriencamps verwüstet haben. Jene Räume im Burga-Strandressort wurden schon zu unserer Juniorenzeit regelmäßig mit den neuesten Diskotechnologien ausgestattet, sodass ein Besuch bei den CX-2ern jedes Jahr Pflicht war. Der Sachschaden soll erheblich sein und die Luft noch heute, zehn Tage nach der Aktion, schwanger vor Ketasolfin. Das MidAge-Komitee hat nicht lange gezögert, uns in diese Luft zu schicken, um den Umgang der CX-2-Fellows mit dem Ausnahmezustand zu observieren. Gromwell lobte unsere diplomatischen Fähigkeiten, unser Jahrgang hätte generell einen guten Draht zum Kollektiv CX-2.


  


  Wir werden diesmal keinen Wagen mieten. Unser Chauffeur hier auf Cromit kannte uns schon, als wir noch Junioren waren. Während er heute vorwiegend Dozenten mit seinem Limousinenwagen an der Küste entlangfährt, war er früher für das Reisebusshuttle zuständig, für die Musik und die Mineralwasserpausen. Seine Anwesenheit war kaum zu bemerken, und doch ahnte ich jederzeit, dass er sanft über uns wachte. Bis heute hält er die Stellung auf dem blauen Planeten, ganzjährig, als sehniger, gutgebräunter Mann an der Schwelle zum BestAge.


  


  Er steigt lächelnd aus dem Wagen. Zuerst berührt er uns sanft am linken Oberarm, dann herzt er uns heftig. Diese Aktion wirkt nicht etwa ritualisiert, sondern so, als käme sie spontan über ihn. Er hat sich nicht vorgenommen, uns zu herzen, er freut sich einfach, uns zu sehen. Und als er nach unserem Befinden fragt, ist es ausgeschlossen, darauf nicht mit der Wahrheit zu antworten. Ich sage, dass ich die Lichtsituation hier an der Nordküste nicht gutheißen kann, weil sich ihre Ungenauigkeit auf meinen Geisteszustand überträgt. Und Emma sagt, dass wir alle gerade keine leichte Zeit durchmachen. Unser Chauffeur ist bestens informiert. Wir müssen ihm nichts erklären.


  


  Am liebsten würde wir beide vorne neben ihm sitzen, aber der Limousinenwagen ist nicht darauf ausgerichtet, also bleiben wir hinten. Über den Rückspiegel sucht unser Chauffeur regelmäßig Augenkontakt. Die Fahrt führt an der Küste entlang, immerzu, Gegenverkehr gibt es nicht. Emma und ich schweigen. Unser Chauffeur, dessen Namen Arto Saari wir erst am Ende der Juniorenzeit erfahren haben, sagt: »Ihr seid es sicher nicht gewöhnt, so viel Zeit miteinander zu verbringen. Keine Sorge. Das haben schon Menschen gelernt, die weit weniger verbunden hat als euch beide.«


  Er parkt und steigt als Erster aus, um uns die Türen zu öffnen. Er müsste das nicht tun, er könnte einfach den Knopf dafür drücken. »Wir sehen uns morgen früh. Erholt euch, so gut es eben geht.«


  Jedes Jahr zur Sommercampzeit wohnen in diesem Doppelbungalow Dozenten unseres Kollektivs. Es gibt eine gemeinsame Terrasse aus weißem Holz. Ich setze mich, noch bevor ich meine Tasche in die linke Bungalowhälfte trage, auf einen der beiden Schaukelstühle. Emma bringt zunächst ihr Handgepäck nach drinnen. Ich sitze völlig aufrecht da und konzentriere mich darauf, dass der Stuhl nicht zu schaukeln anfängt. Als sich Emma zu mir in den warmen Wind stellt, frage ich sie, ob sie das Akquisepapier der Hanks für glaubwürdig hält.


  »Ich glaube, diese Briefe wurden niemals abgeschickt«, sagt sie, »sie ähneln sich untereinander zu sehr. Die hat sich jemand ausgedacht. Aber das Interview sollten wir ernst nehmen. Die Hanks stellen die Grundordnung in Frage. Damit sammeln sie die Frustrierten ein. Und sie konstruieren Geheimnisse, sie argumentieren abstrakt, was wiederum den Jüngsten gefällt. Das ist strategisch nicht schlecht gebaut.«


  »Es ist diffus und unsympathisch«, sage ich.


  »Es hat dich also gar nicht interessiert? Du hast es nicht bis zum Ende gelesen?«


  Ich habe das Papier sogar mehrere Male gelesen, von Anfang bis Ende. Sie kann es sich denken. Es ist anstrengend, auf diesem Stuhl auszuharren, ohne dass er zu schaukeln beginnt. »Was sollen bloß diese Stühle?«, frage ich.


  Emma verschwindet in ihrer Bungalowhälfte. Ich denke, dass sie gleich zurückkommen wird. Ich stelle die Füße auf den Boden vor dem Schaukelstuhl, sodass ich stabiler sitze. Ich bin bereit für ein offeneres Gespräch. Nach einigen Minuten ist abzusehen, dass Emma sich lieber ausruhen möchte. Also stelle ich mich an das weiß gestrichene Holzgeländer der Terrasse. Hier und da ist Farbe abgeplatzt. Es gibt kaum Strandspaziergänger in dieser Jahreszeit. Über dem Ozean sind dafür die ersten Sterne zu sehen. Vielleicht hat Bruce irgendwo dort draußen, auf einem weit, weit entfernten Himmelskörper, ja tatsächlich eine neue Gestalt angenommen.


  


  »Die letzte Frage danach, wer wir Dolfins sind, was uns definiert und im Kern zusammenhält, wird womöglich für immer unbeantwortet bleiben.« Mit diesem Satz habe ich das vergangene Semester eröffnet. Ich war zufrieden damit. Das Bild vom Kern zu verwenden, war ein Wagnis. In diesem Bild denken wir für gewöhnlich nicht. Aber ich ahnte, dass die Junioren bald anfangen würden, es demonstrativ zu benutzen, wenn ich es nicht vorwegnähme.


  Die Teilnehmer meines Almanachkurses saßen an fünfzehn Einzeltischen im Raum verteilt. Ich blickte in aufmerksame Gesichter und sprach von unserer gemeinsamen Aufgabe, von der tastenden, optimistischen Suche nach einem Zentrum, das nie gefunden werden darf. Der Almanach als unendliche Suchbewegung. Diese Betrachtung erschien mir sinnvoll. Die Begriffe Wagnis, Mutund Offenherzigkeit sparte ich aus.


  Es steht jedem Dolfin offen, ein eigenes Manifest zu verfassen, das große Ganze in Angriff zu nehmen. Vielleicht wäre es gerade in diesem Halbjahr an der Zeit gewesen dafür, und vielleicht hat das BestAge-Komitee keinen einzigen neuen Text in den Almanach aufgenommen, weil niemand Derartiges gewagt hat. Ob es die Junioren, die von mir unterrichtet wurden, besser machen werden als meine ehemaligen Kommilitonen, diese Frage wird erst in einigen Jahren zu beantworten sein. Zu hoffen ist, dass unser Almanach auch in Zukunft die Qualität haben wird, die Texte anderer Kollektive zu übertreffen.
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  Am nächsten Morgen ist es windig auf der Terrasse. Den dunkelblauen Anorak werde ich ausziehen, sobald die Sonne zu wärmen beginnt. Ich schließe die Augen. Selbst im Stehen könnte ich einschlafen. Emma wird im Laufe des Tages das angegriffene CX-2-Strandressort besichtigen. Sie muss ihre Bungalowhälfte erst in ein paar Stunden verlassen, die CX-2er schlafen sicherlich bis um die Mittagszeit. Das Meer rauscht lauter als gestern Abend, ich höre den Limousinenwagen erst, als er seine Parkposition einnimmt. Ich öffne die Augen. Arto Saari kommt mit einer großen Tüte und zwei durchsichtigen Kaffeebechern auf mich zu. Vermutlich hat er das Morgengrauen für einen Strandlauf genutzt, seine Wangen sind gerötet, er lächelt: »Lass uns kurz frühstücken. Dann bereden wir das weitere Vorgehen.« Er setzt sich auf einen der Stühle. Der mitgebrachte Kaffee hat eine goldbraune Schaumkrone.


  


  Unser Chauffeur lebt das feine Glück vor, das traditionell vor allem jene erreichen, die sich früh genug auf eine Celiusspiel-art spezialisieren und sich in dieser ein Leben lang verbessern. Es wohnt vordergründig kein innovatives Potenzial in diesem Glück. Gleichwohl glaube ich, dass unser Chaffeur als Dozent Arto Saari einiges von einem guten Leben zu erzählen wüsste und dass diese Erzählungen anderen eine Hilfe wären.


  Aus seiner Tüte bietet er mir ein belegtes Sandwich an. Ich bedanke mich, ich bin nicht hungrig. Als er selbst zu essen anfängt, klingt es, als sei das Sandwichbrot leicht angeröstet. Ich trinke den Kaffee. Er ist sehr stark.


  


  »Warst du selbst schon einmal auf dieser Farm?«, frage ich.


  Arto kaut zu Ende und räuspert sich. Dann nickt er: »Ich muss zugeben, dass ich ein gewisses Unbehagen mir selbst gegenüber verspüre. Denn ich war nicht nur einmal da.« Er trinkt seinerseits einen Schluck Kaffee. »Es ist meine Pflicht, dir das zu sagen. Du wirst dich auf manches gefasst machen müssen … Dort herrscht der falsche Geist. Das steht außer Frage. Nichtsdestotrotz verfügt diese Farm über eine gewisse Anziehungskraft.«


  »Ist Lando glücklich?« Mit dieser Frage konnte unser Chauffeur nicht rechnen, nicht am frühen Morgen, nicht, während er erneut in sein Sandwich beißt. Es ist die genau richtige Frage.


  »Für den Moment könnte er glücklich sein. Ja. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Zustand von Dauer ist.«


  »Ich finde, das klingt alles sehr dolfin«, sage ich, »die Anziehungskraft, das Temporäre … ich glaube, wir haben Lando noch nicht verloren.«


  »Dieser Optimismus spricht für dich, Marten. Du bist ein guter Spitzenfellow. Ich glaube aber …«


  »Ja?«


  »Nein, nichts. Ich glaube nichts. Es ist jederzeit möglich, dass ich mich irre. Also. In Ordnung. Ich fahre dich hin. Aber ich werde nicht mit hineingehen.«


  


  Ich setze mich vorne neben den Chauffeur. Mit Beginn der Fahrt merke ich, wie stark der Kaffee tatsächlich gewesen ist. Es ist nicht wahr, dass er die Müdigkeit vertreibt, aber er verändert die Perspektive auf die Müdigkeit. Das Grundgefühl ist Optimismus. Ich glaube jetzt genau zu wissen, was ich Lando fragen werde. Ich habe die richtigen Fragen zwar noch nicht im Kopf, aber ich gehe davon aus, dass sie bald aufscheinen werden. Ich werde alles erfahren, was wichtig ist, ich werde nach meinem Besuch ein besserer Dolfin sein.


  


  »Die Strecke dorthin zieht sich länger, als man glaubt«, sagt Arto und blickt durch die nicht ganz saubere Frontscheibe seiner Limousine. An der Horizontlinie blitzt jetzt endlich die Sonne auf. Es gibt auf ganz Cromit keine schlechten Straßen. Schon bei kleinsten Abnutzungserscheinungen veranlasst ActualSanity Reparaturen. Die AS weiß um die Bevölkerungsstruktur des Planeten und um das Anspruchsdenken der vielen Sommertouristen. Man gewöhnt sich schnell an perfekten Asphalt. Wir gleiten dahin. Und erst jetzt, fast zu spät, bedanke ich mich bei Arto für den herausragenden Kaffee.


  


  »Sei ganz unvoreingenommen«, sagt er, auch wenn das nach seinen Andeutungen auf der Terrasse längst unmöglich geworden ist. Er hätte lieber nichts gesagt, aber jetzt ist es zu spät. Die Plantage scheint ihn grundlegend zu verunsichern. Sie ist der blinde Fleck in einem ansonsten überschaubaren Kosmos.
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  Die Farm verfügt über einen eigenen Parkplatz. Es steht kein einziges Fahrzeug darauf. Arto sagt, dass er hier warten werde, im Wagen.


  »Ich weiß aber nicht, wie lange es dauern wird«, sage ich.


  »Selbstverständlich nicht. Ich mache mir etwas Musik an.« Arto deutet auf einen sandfarbenen Weg, der ein Feld aus grünen Pflanzen zerteilt. Dort muss ich langgehen.


  


  Meinen Anorak brauche ich nun beim besten Willen nicht mehr. Hier in der Westsektion, wo der Ozean so weit entfernt ist wie sonst nirgendwo auf Cromit, weht kaum noch Wind. Es ist noch Vormittag, aber die Luft ist längst heiß geworden. Ein süßlicher Duft liegt darin, ähnlich dem Geruch nach Schweiß. Ich überprüfe meine Achseln, sie sind völlig trocken. Die Sonne scheint mir auf den Rücken. Ich werfe einen länglichen Schatten auf den Weg vor mir, an dessen Ende ein streng symmetrischer Neubau aus dunkelbraunem Holz wartet. Das muss die Farm sein.


  


  Architektonisch entsteht ein Eindruck von Gastfreundschaft. Es gibt nirgendwo Zäune, nur diese süßlich duftenden Büsche und dazwischen sandige Fußwege. Aus der Luft betrachtet, bildet das Farmgebäude vermutlich das exakte Zentrum eines riesigen dunkelgrünen Pflanzenmeeres.


  Ich finde an der Eingangstür keine Klingel. Und erst nach mehrmaligem Anklopfen entdecke ich den kleinen handgeschriebenen Zettel, auf dem steht: Wir sitzen auf der Sonnenterrasse. Links ums Haus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass oft Besucher hierherkommen. Daher fühle ich mich von der Nachricht direkt angesprochen. Vielleicht hat auch Arto Saari mein Kommen angekündigt. Eine seiner Aufgaben besteht in der Organisation unseres Aufenthaltes. Im Optimalfall bekommen wir gar nicht mit, was er alles für uns tut. Die Grundlage ist Vertrauen.


  


  Ich gehe links ums Haus. Ich blicke durch einige Fenster. Ein gewaltiges Wohnzimmer ist zu sehen, ausgelegt mit Teppichen, dazu ungewöhnlich viele Sitzmöbel. Keine Person weit und breit. Von der Sonnenterrasse höre ich leise Stimmen. Die Menschen, die dort sitzen, beachten mich erst, als ich mit einer Hand an die hölzerne Hauswand klopfe. Es sind ausschließlich Männer, großteils hagere Typen, die nun geschlossen in meine Richtung gucken.


  


  »Mein Name ist Marten Eliot. Ich bin zu Besuch in der Westsektion und suche hier nach einem alten Freund.« Ich kann Lando nirgends sehen. Aber ein anderes Gesicht kenne ich gut. Es ist Gordon, meine Vertretung an der Akademie. Er ist blasser, als ich es von ihm gewohnt bin, wirkt jedoch nicht überrascht, mich zu sehen. Er steht als Einziger von seinem Sitzkissen auf und kommt auf mich zu: »Marten … Mensch! Schön, dich zu sehen.« Er berührt mich flüchtig am Oberarm.


  »Ich sehe, du bist meinem Rat gefolgt und schaust nach Lando. Wo ist er denn?« Ich klinge etwas autoritär dabei. Ich mag es nicht, wenn ich so klinge.


  »Lando ist … er macht gerade einen Lauf. Eine Art Celiuswanderung. Von denen kann er nicht lassen. Aber er kommt sicher bald zurück. Er wird sich freuen, dich zu sehen.«


  Gordon blickt mich nicht direkt an, während er spricht. Seine Augen sind gerötet. Vielleicht hat er geweint. Die anderen fünf Männer sitzen weiter auf ihren Kissen. Sie beachten mich gar nicht.


  »Und was genau tust du hier?«, frage ich Gordon.


  »Ich … nehme eine Auszeit. Kann ich dir etwas anbieten? Wir haben gerade gefrühstückt. Es gibt noch Kuchen und Tee. Und überhaupt«, Gordon lächelt, »willkommen auf der Farm!«


  Ich folge ihm. Die Sitzkissen sind um einen großen Kaffeetisch postiert, auf dem benutzte Tassen, eine Karaffe Limonade und ein Kuchenrest stehen.


  »Freunde«, sagt Gordon, »das ist Marten. Wir kennen uns aus Blossom City. Er ist Dolfin.«


  Ich grüße mit einem Nicken und versuche, nicht abschätzig dabei auszusehen. Ich lächle, doch es lächelt wohl nur mein Mund, die Augen nicht. Man bietet mir ein eigenes Sitzkissen an.


  »Hier sitzt sonst Lando«, sagt Gordon, als wäre das eine Auszeichnung. Das Material des Kissens passt sich umgehend meinem Körper an. Ich versinke darin und werde gleichzeitig davon umschlossen. Die anderen sitzen ebenso tief, sie liegen fast, wie auf kleinen Inseln.


  


  »Wir bieten unseren Gästen gerne etwas von unserer Ernte an«, sagt jemand mit beeindruckend tiefer Stimme.


  »Ganja?«, frage ich.


  Der Fremde lacht: »Nein, so nennt man es schon lange nicht mehr.«


  »Ich hatte da überholte Informationen«, wirft Gordon nervös ein.


  Der Fremde sagt: »Wir sprechen von Kariom.«


  Ein anderer, der noch verschlafen wirkt, erklärt: »Es ist ein Tagtraummittel.«


  Ein Dritter ruft dazwischen: »Es ist doch für jeden anders, Jason. Und der Mann ist Dolfin. Der hat manches durch.«


  Gordon räuspert sich. Vorsichtig fragt er mich, ob ich auch etwas von ihrem Kariom konsumieren möchte. Er spricht nicht von einem Experiment, er spricht von Konsum. Das ist konsequent von ihm. Wir sind hier nicht unter Dolfins.


  »Nein, ich möchte nicht«, sage ich, »ich weiß zu wenig darüber.«


  »Es ist sehr angenehm«, haucht jemand links von mir, der keine Haare auf dem Kopf trägt und starr geradeaus blickt. Er blickt auch noch geradeaus, als ich mich explizit zu ihm hindrehe. Er sieht aus, als würde er sich über etwas wundern, das er in der Ferne sieht. Dabei gibt es dort nur das Feld voller hoher grüner Pflanzen.


  »Cyrian, überschlagen sich bei dir wieder die Gedanken?« Gordon scheint diese Frage völlig ernst zu meinen. Der kahlköpfige Mann schweigt eine Weile. Und dann, als ich längst nicht mehr mit einer Antwort rechne, sagt er: »Nein.«


  


  Bald sind Gordon und ich die Letzten, die noch draußen unter dem Vordach sitzen. Einer hat sich ins Bad zurückgezogen, die anderen in die Küche.


  »Wer vertritt dich, während du hier bist? Wer übernimmt meine Kurse?«


  Gordon scheint gehofft zu haben, dass ich dieses Thema nicht anschneide. Er blinzelt: »Das Semester wird ausgesetzt, solange das Wohnheim unbewohnbar ist.«


  Ich habe davon nichts gewusst. Vermutlich will man Emma und mich nicht mit zu vielen Informationen belasten. Oder es ist Gordon, der mir gerade die Unwahrheit erzählt.


  »Wir haben dich auf dem Almanachfest vermisst«, sage ich, »wann kommst du zurück?«


  Gordon erzählt anstatt zu antworten: »Zuerst dachte ich, ich könnte hier etwas finden, mit dem ich meinen Almanachbeitrag vertiefen kann. Eine Utopie. Aber ich möchte mir nichts mehr vormachen. Ich bin hierhergekommen, weil ich feige war.« Gordon steigen nun tatsächlich Tränen in die Augen. Er schüttelt den Kopf. Und mit zusammengezogener Kehle haucht er: »Vorläufig kann ich nicht zurückkommen. Ich … habe einen Rückfall. Es liegt an Preston. Er hat …« Gordon schluckt erneut. »Ich habe erfahren, dass er mittlerweile mit einem Shift zusammen ist.«


  »Wer ist Preston?«


  »Du weißt doch wohl, wer …« Gordon schaut mich ungläubig an. »Du kennst ihn wirklich nicht?«


  »Ich hatte viel zu tun.«


  »Er und ich … Wir sind uns immer wieder begegnet. Bis vor eineinhalb Jahren.«


  »Er ist kollektivlos?«


  »Er hat es mal bei uns versucht. Er wurde nicht genommen, aber das ist ihm total egal. Heute gehört er zum Wartungsteam des AS-Backups in Nord-Blossom. Angeblich macht er es gern.«


  »Und außerdem ist er mit einem Shift liiert?«


  Gordon schluckt erneut. Es scheint ihn wirklich zu treffen. Ich versuche, mich an einen Preston zu erinnern. Ich habe mich nie für Gordons Affären interessiert. Wir schweigen für einen Moment. Es ist entsetzlich still hier draußen.


  »Lass uns zu den anderen gehen, Marten. Du kannst mit uns essen. Niemand von uns kocht besonders gut, aber wir lernen es. Wir werden jeden Tag besser.«
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  Ich darf mich im ganzen Haus umsehen. Sie hüten keine Geheimnisse auf der Farm, dieses Gefühl versuchen sie mir zu geben. Das Erdgeschoss besteht ausschließlich aus dem großen Wohnzimmer, unterteilt durch einige Säulen. Die Treppenstufen, die hinauf ins Obergeschoss führen, sind mit Teppichfilz überzogen. Oben gibt es viele kleine Räume, vermutlich Schlafzimmer. Ich öffne eine der Türen, es riecht nach erkaltetem Rauch, ich muss reflexartig husten. Ein Bett ist nicht zu sehen, dafür stehen zwei Sofas unter dem Dachfenster. Als ich die Tür wieder schließe, steht plötzlich Lando vor mir. Ich habe ihn nicht gehört, er muss mir barfuß gefolgt sein.


  


  »Das wurde aber auch Zeit, dass du hier mal auftauchst«, sagt er. Er hat sich die Haare abrasiert, wohl nicht zum ersten Mal, denn seine Kopfhaut ist ebenso gut gebräunt wie sein Gesicht. Er adaptiert damit wohl Cyrian, den Entrücktesten der Gruppe.


  »Wie war die postpragmatische Wanderung? Gordon hat erzählt, dass du davon nicht lassen kannst.«


  »Zu Gordon habe ich gesagt, dass ich laufen gehe. Das stimmt. Ich bin dann aber in mein Zimmer und habe mich schlafen gelegt. Er legt sich sonst zu oft dazu …«


  »Verstehe.«


  »Du isst mit uns?«


  


  Das Essen steht in zwei großen Messingtöpfen auf dem ovalen Wohnzimmertisch. Es gibt Fleisch in heller Brühe, dazu zerstampfte Erdfrüchte. Wir essen mit tiefen Tellern auf dem Schoß. Ich kann nachvollziehen, dass während des Essens niemand spricht. Es schmeckt hervorragend. Ich lobe den Koch, wer auch immer das war, und Gordon sagt, dass heute vor allem Cyrian gekocht habe, jener glatzköpfige Mann, der draußen noch so wunderlich ins Nichts gestarrt hat. Ich nicke ihm anerkennend zu. Cyrian lächelt.


  Lando fragt mich, wie es wohl meiner drallen Schönheit gehe. Und er fragt, ob er sich an den Namen richtig erinnere. »War es Carmen oder Kristen?« Ich stelle meinen Teller ab, der bereits leer ist, und frage, wie er auf Kristen kommt.


  »Es hat so ausgesehen, als würdet ihr beide gut aufeinander reagieren. Als würde das passen. Mich hat es gefreut, das beobachten zu dürfen.«


  Ich erinnere mich dunkel daran, dass er sie einmal mit mir gesehen hat, auf der 14. Straße. Kristen hatte mich am Tor der Akademie überrascht, das war mir nicht ganz recht gewesen, es war unser drittes Treffen.


  »Natürlich hat es so ausgesehen«, antworte ich, »deshalb hatten wir unsere gemeinsame Zeit. Es war gut.«


  »Hast du ihr das Herz gebrochen?«, fragt Lando. Er reicht mir ein Glas Limonade.


  »Nein«, antworte ich, »sie wusste, dass ich Dolfin bin. Sie war sehr erfahren. Wir mussten nicht einmal darüber sprechen.«


  Lando nickt. Es ist ein ausgestelltes Nicken, das mich zum Weiterreden bringen soll. Ich werde nicht darauf eingehen. »Könnte ich noch ein Glas Limonade kriegen?«, frage ich in die Runde. Ich habe hastig getrunken. Lando kümmert sich darum.


  


  Gordon, der ebenfalls schon aufgegessen hat, beginnt etwas zu basteln. Er öffnet dafür eine Schatulle, die mit Pflanzenblüten gefüllt ist. Gordon zerreibt die Blüten zwischen den Fingern und streut die staubigen Reste auf ein braunes Stück Papier. Diesen Vorgang wiederholt er mehrere Male, dann wickelt er das Papier um den Blütenstaub herum. Er tut das anscheinend nicht zum ersten Mal, trotzdem erfordert es seine volle Konzentration. Ich frage mich, ob er sich von mir beobachtet fühlt.


  Lando erklärt: »Wir rauchen Kariom nach dem Essen. Eine kleine Portion. Du solltest es auch probieren.« Gordon ist nicht der Einzige, der gebastelt hat. Zuerst leuchten Feuerzeuge auf, dann werden zwischen den Männern zwei bräunliche Papierstifte herumgereicht. Ich lehne ab, als man sie mir anbietet. Die Rauchentwicklung ist enorm. Bei Lando sieht es gut aus, wenn er den Rauch inhaliert. Der glimmende Papierstift liegt elegant zwischen seinen Fingern. Lando muss sich nicht direkt auf den Vorgang konzentrieren, er raucht nebenher, es ist keine große Sache. Und als die Kariomzigaretten auf ihre zweite Runde geschickt werden, greife ich doch zu. Lando lächelt. Die anderen reagieren nicht, es ist ihnen nicht wichtig, ob ich rauche oder nicht, und das finde ich sehr in Ordnung von ihnen. Sie heißen mich hier willkommen, ohne sich aufzudrängen.


  


  Es liegt ein würziger Geschmack in dem Rauch, der mir aus Versehen auch aus der Nase dringt. Ich muss mich konzentrieren, um nicht zu husten, und im heißen Nebel denke ich allen Ernstes, dass ich mich notfalls ja ausspülen lassen kann. Cyrian beobachtet mich als Einziger genau. Für einen Augenblick ahmt er mich nach. Lando lacht, und dann lache ich auch. Denn Cyrian meint es nicht böse, im Gegenteil, er ahmt mich mit Liebe zum Detail nach. Ich glaube, dass ich wirklich so aussehe, wenn ich rauche. Ich sitze mürrisch im Qualm, mit zusammengekniffenen Augen, und wundere mich darüber, dass ich mürrisch im Qualm sitze. Das alles kommuniziert Cyrian über wenige Gesten, bis auch der Letzte lachen muss. »Und jetzt …«, ruft Lando, »Dessert!« Er klatscht in die Hände.


  


  Wenige Minuten später hat jeder eine Schale Eiscreme auf dem Schoß. Einige bekleckern sich umgehend. Ich halte inne und bin erstaunt. Wobei erstaunen es nicht wirklich beschreibt. Viel eher empfinde ich eine Art Faszination. Ich bin fasziniert von der Möglichkeit, nun diese Portion Eis zu essen. Ob es den anderen im Raum ähnlich ergeht, kann ich nicht sagen. Diese Männer sind mir fremd. Selbst Gordon kommt mir fremd vor. Er ist viel älter geworden. Wahrscheinlich habe ich ihn nie wirklich gekannt. Ich habe ihn nie ernst genommen. Er war nur ein Dolfin meines Jahrgangs, den ich rasch zu kontrollieren wusste. Und deshalb nimmt er wiederum meinen Besuch nicht ernst. Ich glaube nicht, dass er mir noch vertraut. Und Lando, der barfuß und mit sonnengebräuntem Schädel neben mir sitzt, hat seit seinem Kommentar zu Kristen nicht mehr mit mir gesprochen. Wollte er wirklich etwas über mich wissen? Oder wollte er nur provozieren, indem er auf das Kollektiv Hank anspielte?


  


  Die anderen haben gleich wieder gebastelt und rauchen weiter. Sie könnten ahnen, dass ich misstrauisch bin. Also rauche ich ebenfalls weiter. Das Experiment läuft. Im Nirgendwo der heißen Westsektion. Meine Oberschenkel kribbeln, und dieses Kribbeln erinnert mich an Serolin. Ich wundere mich, dass ich jemals Serolin eingesetzt habe. Ich kann mir das fast nicht vorstellen.


  


  »Gordon, es tut mir leid«, sage ich, weil ich dieses Mal sprechen möchte, während ich rauche. Auch, damit überhaupt mal wieder jemand was sagt: »Ich bin misstrauisch gewesen. Dabei möchte ich doch wissen, wie es dir geht. Empfindest du deinen Schmerz über Preston tatsächlich als Rückfall, oder ist er immer da gewesen? Preston als schwebende Schmerzkonstante?«


  Gordon lässt mit einer Antwort lange auf sich warten, ich bringe Geduld auf, und seine Antwort fällt dann umso erstaunlicher aus: »Mittlerweile weiß ich, dass es immer wehgetan hat. Ich habe den Schmerz aus ästhetischen Gründen verdrängt. Ich habe ihn nicht zugelassen. Aber jetzt kann ich ihn nicht mehr verdrängen. Ich träume von Preston, und im Halbschlaf ahne ich, dass ich nur träume. Dann werde ich wach, und meine Kehle zieht sich zusammen. Niemand kann mir helfen. Was tut ActualSanity gegen ein Leid wie dieses?«


  Mir wird schwindlig vom Rauch. Ich reiche den Kariomstift weiter. Gordon setzt die einfachsten Grundsätze außer Kraft. Er wird ins Bodenlose fallen, wenn er so weiterdenkt. Ich nehme all meine Konzentration zusammen, um zu sagen:


  »Die AS ermöglicht dir, dich zwischen den Planeten zu bewegen. Du kannst hier sein, du kannst auf Blossom sein, wo du willst. Und überall sind potentielle Freunde und Affären und liebenswerte Menschen.« Mir kommt nun jeder Satz, den ich sage, wunderlich vor. Dabei sind es sicherlich Sätze, die ich auch ohne das Kariom sagen würde. Kariom spricht nicht, Kariom verändert nur die Sicht auf das Gesprochene. So gesehen ist es vollkommen zwecklos. Es ist hinderlich. Ich ergänze: »Warum freust du dich nicht einfach über die gute Zeit, die du mit Preston hattest? Du hättest diese Gefühle ohnehin nicht konservieren können, nicht in deinem Alter. Du bist zu jung.«


  »Du musst so reden, Marten. Du bist Spitzenfellow. Ich bin das nicht. Ich mache mir mein eigenes Bild.«


  


  Nachdem Gordon das gesagt hat, kommt wieder eine Kariomzigarette bei mir an. Und wieder nehme ich ein paar Züge. Weil dieses leichte Kribbeln in den Beinen und dieses Sichwundern ja nicht alles sein kann, was Kariom zu leisten imstande ist. Immerhin habe ich keinen Hustenreflex mehr. Ich reiche die Zigarette an Lando weiter, aber Lando möchte nicht mehr rauchen, er winkt ab und raunt: »Zersmasht.« Dann schließt er die Augen. Ich frage Gordon, was mit Lando los ist, ob er öfter auf diese Weise den Tag verlässt.


  


  »Keine Sorge. Es geht ihm gut«, sagt Gordon, und ich merke, dass er ansonsten nichts mehr sagen will. Er hat genug geredet. Er möchte sich von mir nicht belehren lassen. Vor allem nicht von mir. Das ist vollkommen verständlich. Ihre benutzten Speiseeisschalen haben die Männer auf dem Fußboden abgestellt. Die Löffel liegen daneben. Als ich aufstehe, ist mir noch schwindliger, das ist nicht ungewöhnlich, das habe ich manchmal, wenn ich zu lange gesessen habe. Ich sammle das Geschirr vom Boden auf und trage es gestapelt in die Küche. Das wird die beste Gelegenheit sein, mich für alles zu bedanken und danach durch das Pflanzenfeld in Richtung Parkplatz davonzugehen.


  »Das ist doch nicht nötig«, sagt jemand, vollkommen unmotiviert. Dem MidAge-Komitee werde ich mitteilen, dass Gordon auf absehbare Zeit nicht mehr als Vertretung zur Verfügung steht.


  


  »Es ist gleich so weit«, sagt Cyrian zu den anderen. Er schaut mich an: »Das könnte dich auch interessieren, Dolfin.«


  »Was genau?« Mir scheint, als würde jemand anderes das fragen, dabei höre ich ganz eindeutig meine Stimme.


  Lando bewegt sich jetzt wieder. Mit kühler Sachlichkeit sagt er: »Wir treten in Kontakt. Überleg dir gut, ob du dabei sein willst.«


  Ich suche Gordons Blick. Er schaut verstohlen auf den Beistelltisch vor sich.


  Cyrian stellt einen kleinen quadratischen Bildschirm darauf ab. Die Farmbewohner gruppieren sich geschlossen davor. Cyrian setzt sich auf den Teppich, Gordon kauert sich daneben, die anderen drängen sich auf die Couch. Lando schaut in meine Richtung. Ich stehe ganz offensichtlich immer noch da, als Einziger, halb im Küchenbereich, halb im Wohnzimmer. Langsam bewege ich mich auf die Gruppe zu.


  


  »Du machst also mit?« Lando hebt die Augenbrauen. Ich glaube, dass ich nicke. Daraufhin rückt Cyrian enger an Gordon. Er bietet mir Platz direkt vor dem Bildschirm. Ich würde lieber hinter der Couch stehen, aber Lando bedeutet mir streng, dass es so nicht funktionieren wird: »Wir müssen uns untereinander in Kontakt befinden, wenn wir sie anrufen. Schließ dich an oder geh.«


  Mein Zeitgefühl ist durch das Kariom nicht besser geworden. Es kommt mir vor, als würde ich noch viele Minuten zögernd dastehen. Trotzdem wird niemand ungeduldig. Riskant ist das Beiwohnen von kollektivfremden Ritualen nur dann, wenn man sich selbst als instabil einschätzt. Es ist die falsche Haltung, Angst vor neuen Bewegungen zu haben, es gilt, ihre Impulse aufzunehmen wie ein Schwamm. Ich schaue mir dabei zu, wie ich diese Dinge innerlich aufsage. Und dann setze ich mich auf den Boden.


  »Gut. Lasst uns beginnen«, sagt Cyrian und presst sein rechtes Bein an mein linkes. »Habt ihr Kontakt?«, fragt er die anderen. Die anderen summen. Und dann, als ich überlege, doch noch aufzustehen, schaltet sich der Bildschirm ein. Nostalgisch flackernde Farben, geometrische Muster, Abstraktion. Nichts, das mir gefallen würde. Über dem Farbenflackern liegt ein akustisches Rauschen, das sukzessive lauter wird. Ich blicke nach links. Gordon hat die Augen geschlossen. Cyrian starrt geradeaus. Ich spüre sein Bein jetzt deutlicher an meinem, als plötzlich der Bildschirm ausgeht. Cyrian steht auf und berührt ihn. Er betastet den quadratischen Bildschirm wie etwas Lebendiges. Die anderen Männer blicken sich an, sie sind verwirrt.


  


  »Sie lässt den Kontakt nicht zu«, erklärt Lando. »Ich kann mir auch vorstellen, woran das liegt.«


  »Ich auch«, sage ich. Vor meinen Augen flimmern noch die Farben nach, als ich aufstehe. Dann blicke ich auf die Gemeinschaft bleicher Männer hinab: »Ihr wolltet das Mädchen mit der Tigermaske anrufen, nicht wahr?«


  Gordon scheint den Tränen nah, als ich das sage.


  »Sie ist die beste Dozentin, die ich bisher erlebt habe«, sagt Lando.


  Ich sehe mich nicht in der Lage, nun zu diskutieren. Jedes gesprochene Wort fühlt sich fremd an. Das Kariom kribbelt noch immer in meinen Beinen. Ich verlasse das Haus über die Terrasse. Das Tageslicht blendet mich. Es riecht nach Schweiß.
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  »Schau mich mal an«, bittet Arto. Ich schaue ihn an, dann startet er wortlos die Limousine. Ich hoffe, dass er nicht die ganze Fahrt über schweigen wird. Es ist früher Nachmittag. Quellwolken umspielen die Sonne, es ist hell und freundlich. So viel kann ich sagen. Je länger jedoch Artos Schweigen anhält, desto deutlicher gibt er mir das Gefühl, dass er enttäuscht ist von mir. Er führt mich vor.


  


  »Nun sag doch bitte was«, sage ich, da haben wir den Parkplatz gerade erst verlassen.


  »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben.« Arto dunkelt per Knopfdruck die Scheiben ab. In derartigen Limousinen trägt man Sonnenbrillen nur aus Prestigegründen. Ich betrachte meine Augen im Innenspiegel. Sie sind kleiner als sonst, an den Rändern wirken sie blutig, blutiger noch als die der Farmbewohner. Es ist der erste Moment seit sehr langer Zeit, in dem ich gerne eine Sonnenbrille aufsetzen würde.


  


  »Hast du während deiner Besuche auf der Farm auch Kariom geraucht?«, frage ich.


  »Selbstverständlich. Anders wäre es mir gar nicht möglich gewesen, die Farm zu begreifen. Zudem sollte es meine Rückenschmerzen lindern.«


  »Hat es das getan?«


  »Vielleicht. Es kann auch das Training gewesen sein. Das habe ich etwa zeitgleich begonnen.« Arto fährt deutlich schneller als auf der Hinfahrt. Ich halte mich am Sitz fest. »Welchen Eindruck haben unsere Jungs auf dich gemacht?«, fragt er.


  »Unsere Jungs? Das sind nicht mehr unsere Jungs. Du wusstest das vorher, nicht wahr? Du hast auch gewusst, dass Gordon dort ist.«


  »Ich dachte, es ist besser, wenn du es vorher nicht erfährst … Gordon war schon früh hier. Vor Monaten, und danach immer wieder. Unregelmäßig. Er und Lando haben sich angeblich viel gestritten. So lange wie jetzt ist Gordon noch nie geblieben. Es waren immer nur kurze Visiten. Er schien hin- und hergerissen.«


  Das Kribbeln in meinen Beinen wird noch einmal stärker. Zu einem anderen Zeitpunkt könnte ich das vielleicht genießen. »Gordon hat so getan, als wäre das sein erster Besuch.«


  »Aber hat er auch gesagt, dass es sein erster Besuch ist? Hat er jemals behauptet, noch nie auf der Farm gewesen zu sein?«


  Ich versuche mich an das Gespräch zu erinnern, das ich mit Gordon auf dem Campus geführt habe, als er am Picknicktisch erstmals die Plantage erwähnt hat. Arto hat recht. Gordon hat mich nicht angelogen, er hat nur nicht alles erzählt. Er hat gewollt, dass ich die Farm besuche. Und er hat gewollt, dass ich Kariom ausprobiere. Und Lando hat gezielt nach Kristen gefragt. Als würde er sich an sie erinnern, dabei ist es doch wahrscheinlicher, dass Gordon sich an Kristen erinnert.


  


  »Das alles war eine Falle«, sage ich, »eine Falle der Hanks.«


  Arto schüttelt den Kopf: »Das entspricht diesen Männern nicht. Sie sind nicht heimtückisch. Sie sind bloß überfordert und leicht zu ködern. Ich bin nicht sicher, ob sie schon Hanks geworden sind, aber ich fürchte, sie streben es an.«


  »Soll ich das Kariom ausspülen lassen?«


  »Das musst du selbst entscheiden, Marten.«


  »Spülst du es denn aus?«


  »Nein. Ich fürchte, dann käme mein Rückenleiden zurück.«
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  Emma trinkt ein Colabier auf der Terrasse. Sie sitzt in orangefarbenem Licht, der Abend kündigt sich an. Ich werde von ihrem Blick fixiert, ich grüße mit einem Nicken. »Wie geht es Lando?« Emmas Frage klingt aufgeräumt und kühl, das schafft sie noch immer, ihre Sätze so klingen zu lassen.


  


  Ich versuche es auf eine Art zu erzählen, wie ich es selbst gerne erzählt bekäme. Ich spreche ruhig und fange nicht mit den entscheidenden Dingen an, sondern mit denen, die mich berührt haben. Ich sage, dass Lando keine Schuhe trug, dass seine Kopfhaut sonnengebräunt war und dass Gordon immerzu den Tränen nah schien. Dass diese Männer offenbar glauben, dass sich hinter einem Schweigen Tiefe verbirgt, und dass sie traurig sind, aber den Moment lieben, wenn sie nach dem Essen ihre Kariomblüten mit bräunlichem Papier umwickeln. Ich sage: »Entrückte Männer mit gebrochenen Herzen.« Emma horcht auf, ich nutze die Chance und spreche mit leicht ergriffener Stimme weiter: »Ja, Emma. Auf dieser Farm leben Hanks. Lando und Gordon wollen jetzt Hanks sein … Allerdings kamen sie mir alles andere als gewaltbereit vor. Diese Männer sind verschwiegen und passiv. Sie haben sich für das Unglück entschieden. Auch wenn sich dieses Unglück äußerst heimelig ausnimmt, mit Sofas und gutem Essen.« Für einen Moment lächle ich.


  


  »Du hast es auch geraucht, dieses Kariom, nicht wahr?«


  Ich nicke. »Das habe ich … Und ich glaube, man könnte die Blüten gewinnbringend einsetzen. An der Akademie wäre das möglich. Mit der richtigen Haltung, in der richtigen Situation.« Wieder schaut mich Emma einfach an und lässt mich reden. Ich arbeite jedes Wort genau aus, bis mir das Gesagte blutleer erscheint, ich möchte auf keinen Fall lügen. »Man verliert sein Selbstverständnis unter Kariomeinfluss. Nichts liegt mehr auf der Hand. Umgeben von Menschen, die ich mag, hätte mir dieser Zustand vielleicht gefallen. Dort aber … nein. Dort hat es mir nicht gefallen.«


  


  Ich erzähle außerdem von dem Ritual vor dem quadratischen Bildschirm, davon, dass ich gewarnt wurde und dass ich schließlich gehen musste, weil die Kommunikation mit dem Mädchen in meiner Anwesenheit nicht möglich war.


  »Du hast auf keinen zweiten Kontaktversuch bestanden?«, fragt Emma.


  »Die waren überzeugt, es geht nicht, solange ich da bin. Und ich habe ihnen geglaubt.«


  »Warum?«


  »Die anderen wollen Hanks sein. Ich nicht.«


  


  Emma verschwindet in ihrer Bungalowhälfte und kommt mit zwei weiteren Colabierdosen zurück. Dabei möchte ich doch gar nichts trinken. »Ich trinke beide«, sagt Emma. Sie hat den Tag wie geplant im Burga-Strandressort verbracht, dem Hauptsitz des CX-2-Kollektivs. Entgegen der Ankündigung seien dort nicht nur die Clubräume verwüstet worden, auch die Außenbereiche hätten sich durch das Ketasolfin verändert.


  »Eine völlig andere Art des Angriffs«, sagt Emma, »eher gestaltend als destruktiv. Das Ressort wurde durch die Attacke verändert, nicht zerstört. Man könnte sagen, es sieht gar nicht schlecht aus. Als wollten die Hanks hier auf Cromit eine andere Handschrift hinterlassen, etwas, das von Dauer ist … Ich trug einen Atemschutz, für den mich die CX-2er ausgelacht haben. Die gingen barfuß auf den versteinerten Ketasolfinhügeln spazieren. Und jetzt wollen sie die Hügel als Ausgangspunkt für ihre Renovierungsarbeiten nehmen.«


  »Sie ignorieren die Bedrohung?«, frage ich.


  »Sie glauben nicht, dass es eine Bedrohung gibt«, sagt Emma.


  


  Es fühlt sich so an, als würde ich vom Kariom noch immer in eine Nachdenklichkeit hineingezwungen. Dabei fällt mir das Denken faktisch schwerer als sonst. Ich habe ein stärkeres Bedürfnis, mir alles zu erschließen, aber die Wege hin zu den Einsichten kommen mir unsagbar weit vor. Ich hoffe, die Wirkung lässt bald nach.


  


  »Bist du noch da?«, fragt Emma.


  »Ich habe versucht nachzudenken«, sage ich.


  »Und worüber genau?«


  »Über …« Ich starre an Emma vorbei auf die weiß lackierte Holzwand unseres Bungalows. »Na ja, also über die Frage …« Und dann kann ich Emma keine Antwort mehr geben. Zumindest keine, die mir genügen würde. Ich könnte lediglich über die Wirkung des Karioms sprechen, und das vielleicht sogar präzise, aber ich sehe keine Chance, zum Thema zurückzufinden.


  »Ich würde dir raten, dich bald wieder ausspülen zu lassen.« Mit diesem Satz verschwindet Emma in ihrer Bungalowhälfte. Das zweite Colabier nimmt sie mit. Vielleicht wird sie es noch im Bett trinken, denke ich und halte mich einige Zeit an diesem Bild fest. Emma, halb aufrecht im Bett sitzend, besorgt und nachdenklich, mit einer Colabierdose in der Hand. Die Bettbezüge hier auf Cromit bestehen aus kühlendem Jerseymaterial. Noch eine ganze Weile bleibe ich allein auf der Terrasse zurück, der Ozean rauscht lauter als sonst, dann beginnt die Nacht.


  


  Stunden später habe ich nichts geträumt. Es ist schon wieder helllichter Tag. Ich kann nicht einschätzen, wie spät es ist. Mein Messenger liegt blinkend am Boden. Eine Nachricht von Emma. Sie schreibt, dass sie mir einen Brief hinterlassen hat, auf der Terrasse. Ich trete in Unterwäsche nach draußen. Die Sonne steht hoch am Himmel und wärmt, es sollte bereits Mittag sein. Auf dem quadratischen Tisch zwischen den Schaukelstühlen liegt ein Stück gestärktes Papier, frisch bedruckt.


  
    Lieber Marten,


    ich bin früher abgereist. Ich denke, dass es aktuell besser ist, wenn wir unsere Recherchen getrennt voneinander durchführen. Es ist alles so weit mit Dozent Gromwell abgesprochen. Er wird dich im Zweifel informieren. Genieß die freien Tage. Erhol dich. Pass auf dich auf.

  


  Ich frage mich, ob Emma diese kursive Formatierung gewählt hat, um damit das Akquisepapier der Hanks zu zitieren. Und ob das nun eine Provokation darstellen soll oder eine spielerische Bezugnahme zur Auflockerung. Beides ist möglich. Am unwahrscheinlichsten ist, dass Emma sich keine Gedanken über das Aussehen ihres Briefes gemacht hat, bevor sie ging.


  


  Der Bericht über die Ereignisse auf der Farm gelingt mir schriftlich besser als mündlich. Bei jedem Text, den ich an das MidAge-Komitee übersende, frage ich mich, inwieweit sie ihn auf seine Almanachqualität abklopfen. Das hat schon oft dazu geführt, dass ich in kurze Berichte unnötig viel Zeit investiert habe. Damit sie trotzdem wie schnell hingeschrieben aussahen, habe ich die Texte am Ende oft stark gekürzt und ein paar scheinbare Flüchtigkeitsfehler eingebaut. Im Bericht über die Farm betone ich, dass es allen Grund gibt, Gordon keine Seminare und Workshops mehr leiten zu lassen. Ich behaupte nicht, dass er zu den Hanks übergelaufen ist, denn das kann ich pauschal nicht sagen. Es stellt sich schließlich die Frage, ob er überhaupt das Zeug zum Hank hätte. Wäre Gordon bereit, langfristig unterzutauchen? Würde man ihm glauben, dass er die Verhältnisse ändern will? Vielleicht sind diese Männer auf der Farm sogar die Repräsentanten all jener, die von den Hanks abgelehnt wurden. Der larmoyante Überschuss des neuen Kollektivs. Ich schreibe all diese Gedanken auf, ich lüge mit keiner Zeile. Am Ende profitiere ich selbst von dem Text. Mir wird manches klarer. Es ist ein guter Bericht. Ich wünschte, Emma könnte ihn lesen. Das MidAge-Komitee wird sich zweifellos für diese Arbeit bedanken.


   BLOSSOM
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  Um Gespräche in Taxis zu vermeiden, blicke ich meist konzentriert auf meinen Messenger. Oft tippe ich Nachrichten, die ich an meinen eigenen Schreibtisch sende, lose Gedankenstützen oder schlichte Betrachtungen zum Tag. Die Taxifahrer in Blossom City sind gesprächiger als auf anderen Planeten. Vielen von ihnen wird eine Nähe zum Kollektiv CX-2 nachgesagt. Noch bevor ich meinen Messenger zücken kann, begrüßt mich der Fahrer wie folgt: »Hey Schönling, wo darf’s hingehen?«


  Ich weiß, dass ich momentan alles andere als schön aussehe. Und mit diesem Selbstbild kokettiere ich, als ich von der Rückbank aus mit fragiler Stimme sage: »Zum Waisenhaus auf der 11. Straße, bitte.«


  Der Fahrer trägt einen silbernen Mantel, der bei jeder Bewegung knistert. Sein Lächeln ist auffällig, aber alles andere als ansteckend: »Oh, da würden wir im Stau stehen. Einverstanden, wenn ich abkürze?«


  


  Ich habe keine Vorstellung, welche Abkürzung er meinen könnte. Der junge Mann zwinkert mir im Rückspiegel zu, bevor er wie irre auf dem Standstreifen beschleunigt. An der Ampel fädelt er sich hinter dem erstpostierten Fahrzeug ein, was ebenso wenig regelkonform ist. Die AS wird ihm Strafrechnungen ins Haus schicken, so viel steht fest.


  


  »Wie läuft’s mit der Dame?«, fragt er. Um uns herum wird gehupt.


  »Bitte?«


  »Na, Sie sind doch der Typ vom Raptorenrücken … von diesem Plakat.«


  Der Typ vom Raptorenrücken. Der junge Mann an Emma Glendales Seite. Am liebsten würde ich entgegnen, dass er mich verwechselt.


  Ich dämpfe meine Stimme: »Sie meinen die aktuelle Dolfinkampagne?«


  »Ach, waren das die Dolfins?! Ist mir gar nicht aufgefallen.« Wieder zwinkert der Fahrer in den Rückspiegel und grinst. Sein großes Gebiss blitzt weiß hervor.


  »Wir sind momentan viel unterwegs«, sage ich. »Es ist eine anstrengende Zeit.« Ich möchte nicht lügen. Ich möchte nur vieles unerwähnt lassen.


  »Verstehe, verstehe … Und was gibt’s heute im Waisenhaus zu tun?«


  Ich erzähle, dass ich eine Freundin besuche. Ich sage nicht, dass ich das tue, um mich zu entschuldigen. Ich ziehe rasch meinen Messenger aus der Tasche, um zu tippen, sehe dann aber eine Nachricht von Gromwell. Sie ist zwanzig Minuten alt. Er geht darin mit keiner Silbe auf meinen Bericht über die Farm ein. Stattdessen fragt er nach Duncan. Ob ich etwas über sein Austrittsvorhaben wüsste. Ein solches liege schriftlich vor, und in diesem Schriftstück würde auch mein Name genannt.


  
    Duncan ist sich nicht sicher, ob er jemals ein Dolfin sein wollte. Er schien verwirrt. Er war nicht aufzuhalten. Ich hielt es für ratsam, ihm etwas Ruhe zu gönnen.

  


  Ich sende diese Zeilen sofort. Sie sind die Wahrheit. Mehr habe ich vorerst nicht zu sagen. »Weißt du, was ich an euch Dolfins mag?«, fragt der Taxifahrer. Ich schaue zum Fenster hinaus. »Ich mag diese Magnonmüdigkeit um eure Augen.«


  Es war absehbar, dass der Magnonbegriff früher oder später seinen Weg ins Stadtzentrum finden würde. Langfristig haben wir es ja nicht anders gewollt. Die Selbstverständlichkeit, mit der das Wort hier im Taxi fällt, ist dennoch überraschend. So weit sind wir noch nicht.


  »Aha … Und was genau unterscheidet diese von anderen … Müdigkeiten?« Ich stecke meinen Messenger wieder weg.


  »Sie sieht hübscher aus. Glaub mir. Ich fahre viele Leute in der Gegend rum. Leute nach langen, langen Nächten. Athleten, Serolinmädchen, Trinker. Die haben auch müde Augen. Aber eure sind anders.«


  Das ständige Knistern des Mantels höre ich schon gar nicht mehr. Ich spreche jetzt etwas lauter, ohne das gezielt zu wollen: »Ich glaube, Sie projizieren zu viel in uns hinein. Die Wahrheit ist, dass ich schon seit vielen Wochen kein Magnonexperiment mehr durchlaufen habe.«


  »Ist da jemandem seine Magnonaura unangenehm?«


  »Es gibt weder eine Magnonmüdigkeit noch eine Magnonaura«, antworte ich. »Die Flüssigkeit baut sich vollständig ab.«


  »Kennen Sie den Laden dort?« Der Fahrer deutet auf Ryan’s Diner, das beliebte Auflauflokal. Ich esse regelmäßig dort. Ryan war auch an der Akademie, ein paar Jahrgänge über mir, er ist ein stiller, aber treuer Fellow, ein respektabler Dolfin. Ich nicke.


  


  »Die machen fantastische Aufläufe!«


  »Danke für den Tipp«, sage ich.


  »Und in der Küche …« Der Fahrer grinst. »In der Küche hat es manchmal Magnon. Für Stammkunden! Ausschließlich!«


  


  Ich weiß genau, dass das nicht stimmen kann. Ryan würde uns nicht hintergehen. Plötzlich legt sich das Taxi stark in die Kurve, die Passagierkabine kippt nach links, hätte sich der Gurt nicht automatisch enger gezogen, wäre mein Kopf an das getönte Fenster geschlagen. Ich nehme mir vor, dem Fahrer eine peinlich große Summe Trinkgeld zu zahlen. Ich möchte ihm zeigen, wie sehr ich glaube, dass er auf meine Großzügigkeit angewiesen ist. Ich ekle mich vor diesem Wunsch, bin aber augenblicklich nicht stark genug, um dagegen anzukämpfen.


  


  »Was schulde ich Ihnen?«


  »Schulden? Nein. Das ist vorbei.« Der Mann im silbernen Mantel lächelt. »Keine Unkosten für Spitzenfellows. Nicht in Blossom City.«


  Zuerst halte ich das für einen neuerlichen Versuch, sich wichtigzumachen. Aber dann schaue ich auf die Anzeige, und dort steht lediglich das Wort ENJOY in fünf freundlich leuchtenden Buchstaben.


  »Anweisung der AS«, sagt der Fahrer und klopft auf das Armaturenbrett. »Schönen Besuch im Waisenhaus!«


  Ich verlasse den Wagen, ohne mich zu verabschieden.
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  Die Mitarbeiter des Waisenhauses kannten mich schon, bevor mein Gesicht auf Plakaten zu sehen war. Die Institution mit dem eindrucksvollen Wintergarten im Dachgeschoss wird regelmäßig von uns Dolfins besucht. Man tauscht sich aus, man steht sich nah. Die Betreuer und Gestalter des Waisenhauses schätzen unsere Akademie als verlängerten Arm ihrer eigenen Ausbildung. Bislang gab es in jedem Juniorenjahrgang mindestens einen ehemaligen Bewohner der 11. Straße, auch wenn selbstredend nicht jeder Waise das nötige Potential mitbringt.


  Das MidAge-Komitee entsendet regelmäßig Scouts aus dem EarlyAge hierher, um sich bei einer Tasse Kaffee von den aktuellen Bewohnern erzählen zu lassen. Ich habe das meist gerne gemacht. Meine Kriterien bei der Suche nach Talenten haben sich nie relevant verändert, es sind immer die gleichen Muster, ich kenne sie gut und könnte sie doch nicht überwinden. Ich suche zuerst nach Ähnlichkeiten, nach Übereinkunft und Nähe, weil ich mich zunächst in den Jüngeren spiegeln möchte, um danach von ihnen überrascht zu werden. Ich verlange, dass sie mich leicht irritieren, dass ich sie nicht vollends verstehen kann.


  


  Am Einlass begrüßt mich der dickliche Jim: »Marten! Lange nicht gesehen. Wie geht es dir?« Jim verhält sich mir gegenüber auf eine besondere Art respektvoll. Ich würde ihm jederzeit alles anvertrauen. Er vereint Väterlichkeit und Demut, er schaut zu mir auf, und zugleich sorgt er sich um mich.


  »Ich habe mich schon mal leichter gefühlt«, sage ich, »hast du gewusst, dass Spitzenfellows in Taxis nicht mehr bezahlen müssen?«


  »Spitzenfellows? Niemand muss mehr zahlen! Die Taxigebühren entfallen. Hast du nicht die Mitteilung gelesen?«


  »Ich war nicht auf Blossom.«


  »Das war aber auch andernorts zu lesen … Mich hat’s erleichtert.«


  »Warum?«


  Jim, der von seinen Mitarbeitern Jimmy gerufen wird, sagt: »Na, dass sich die AS mal wieder zeigt. Man hätte doch glauben können, dass die uns bald alleinlässt.«


  Jim sagt das auf seine unnachahmlich leichte Art, und doch lässt seine Aussage Rückschlüsse auf ein völlig neues Irritationsniveau zu. »Mach dir da keine Sorgen«, sage ich. Spätestens seit der Sicherheitsverwahrung auf Sega weiß ich, dass die AS sehr wohl auch jetzt Reaktionen zeigt, wenn vielleicht auch nicht immer die richtigen.


  »Was treibt dich her? Haben wir einen Termin?« Es beruhigt mich, dass Jim umgehend in seinen lässig geschäftigen Modus zurückschaltet. Als ich nach Kristen frage, lächelt er. Trotz seines Übergewichts verfügt er über feine Gesichtszüge: »Sie hätte heute Nachmittag normalerweise frei. Aber du hast Glück. Sie ist noch in ihrem Büro. Soll ich dich ankündigen oder willst du sie überraschen?«


  »Ich überrasche sie.«


  


  Kristens Büro zählt vermutlich zu den unattraktivsten Räumen in ganz Blossom City. Es befindet sich im Tiefparterre, in den hellen Etagen weiter oben ist ausschließlich Platz für geräumige Kinderzimmer. Mit den Arbeitsplätzen im Tiefparterre führt sich das Waisenhausteam täglich vor Augen, wie kompromisslos es seinen eigenen Komfort in den Hintergrund stellt.


  In Kristens Büro ermöglicht ein schmaler Fensterschlitz den Blick auf die Füße der vorbeiziehenden Passanten. Zweifellos hat Kristen in den letzten Jahren viele Schuhe gesehen. Ich öffne die Tür, ohne zu klopfen. Kristen sitzt mit dem Gesicht zum Fensterschlitz, über ihren Schreibtisch gebeugt. Sie dreht sich nicht zu mir um, sie hört Musik, wahrscheinlich schreibt sie ein Gutachten über einen Jugendlichen, der alt genug ist, um bald in eine Wohngemeinschaft umzuziehen. Kristens Gewissenhaftigkeit bleibt faszinierend, vermutlich kann ich auch deshalb so schwer von ihr lassen. Sie ist ganz allein mit sich und ihrer ideell aufgeladenen Tätigkeit. Sie sitzt da und bemerkt mich nicht.


  Ich klopfe laut an die längst offen stehende Tür. Kristen erschrickt. Sie dreht sich um und reißt sich die Kopfhörer aus den Ohren: »Was machst du hier?« Sie hat seit unserer letzten Begegnung ein wenig abgenommen. Es steht ihr gut.


  »Ich wollte … nach dir schauen.« Ich denke, das ist genau der richtige Satz. Nach ihr schauen. Darin schwingt eine Idee von Männlichkeit mit, der sich Kristen insgeheim gerne ausliefert. Es gefällt mir nicht, mich Frauen gegenüber derart kalkuliert zu verhalten. Es ist alles andere als postpragmatisch. Allerdings scheint der Satz seine Wirkung nicht zu verfehlen.


  Kristen sagt erst mal nichts. Es arbeitet in ihr. Erst nach einem Moment besinnt sie sich auf ihre Trotzgeste zurück: »Wollten wir es nicht einfach vergessen?«


  »Für diese Situation würde ich mich gerne entschuldigen. Ich war nicht ganz bei mir …« Ich schlucke: »Begleitest du mich zum Abendessen?«


  »Ich bin schon verabredet.«


  »Und das lässt sich nicht verschieben?«


  Kristen schüttelt den Kopf: »Er hat wenig Zeit. Und die brauchen wir.«


  Sie steht auf und kommt auf mich zu. Sie tut etwas Grausames. Sie stellt sich in jener Weise vor mich, in der sie immer dagestanden hat, wenn sie wollte, dass ich sie am Oberarm berühre und dann mit leicht geöffnetem Mund küsse. Doch jetzt stellt sie sich nur so hin, um zu sagen:


  


  »Ich dachte, du wärest ein echter Dolfin. Man schläft mit ihm, und er bleibt doch unnahbar. Erinnerst du dich, auf dem Dach, als der Marktplatz angegriffen wurde? Da war unsere Geschichte zu Ende. Wir wussten es beide … Aber jetzt stehst du schon wieder vor mir. Und du siehst schon wieder angeschlagen aus. Bist du wirklich Spitzenfellow?«


  


  Eine Option wäre, einfach zu gehen. Wortlos. Alternativ könnte ich lügen. Ich könnte behaupten, dass dieser Besuch im Waisenhaus durchaus eine ästhetische Setzung darstellt, die sie, Kristen, erst einige Zeit später begreifen wird, viel später, oder nie. Und die dritte und letzte Möglichkeit wäre die Offenlegung meiner Sentimentalität, ein Eingeständnis. Ich könnte zugeben, dass ein Teil von mir noch immer an ihr interessiert ist. Kristen würde dies alles nur ausnutzen, um mich weiter vorzuführen. Sie fühlt sich sicher, da sie wieder jemanden gefunden hat, auf ihren banalen Touren durch Blossoms Nächte. Ich entscheide mich für die schlechteste aller Optionen, für einen Kompromiss.


  


  »Ich bin der einzig denkbare Spitzenfellow … Ich bringe den Neubeginn.« Ich senke meine Stimme: »Aber von diesen Dingen verstehst du nichts.« Kristen versucht gegen die Härte in meinem Blick anzulächeln. Ich drehe mich um.
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  Würde es in Ryan’s Diner neben den vielen populären Aufläufen nicht auch gute Salatvariationen geben, ich käme weit seltener hierher. Ich setze mich ans Fenster und bestelle rosa gebratenes Anaseptusfleisch auf Blattsalaten. Die meisten Gäste sitzen vereinzelt vor ihren Auflaufportionen. Viele kennen sich vom Sehen, sie nicken sich freundlich zu, möchten danach aber ganz bei sich und ihren Gerichten sein. Auch das hat etwas mit unserer Ausbildung zu tun. Dolfins geben sich gegenseitig Raum. Und jene, die keine Dolfins sind und trotzdem herkommen, kopieren unser Verhalten. Sie möchten zumindest für die Zeitspanne einer ruhigen Mahlzeit unsere Lebensweise simulieren. Alle Teller gehen leer zurück, die Portionen sind nicht zu groß, und aufessen hat sich generell durchgesetzt bei uns, als Geste der Demut und des Respekts. Mein Salat wird leider überhastet serviert, beim Anschnitt bluten die Sauropodenscheiben zu stark aus. Ich werde es nicht beanstanden, das tue ich nie.


  Ryan, der immer weiße Hemden mit dunklen Knöpfen trägt, kommt erst spät aus der Küche, um mich zu begrüßen. In seinem Blick lese ich, dass ihm etwas an meinem Blick nicht behagt. Er wird mich nicht direkt darauf ansprechen, dafür hat er zu viel Respekt.


  


  »Alles recht, Marten?«


  »Na ja … das Fleisch hätte etwas länger garen müssen.« Ich erwähne es nun doch, weil ich nichts anderes zu sagen weiß. Ich enttäusche mich damit.


  


  Ryan entschuldigt sich und schlägt vor, mir eine frische Portion zu bringen. Das lehne ich ab. Ich sage, dass es nicht so schlimm ist und dass ich das nur beanstande, weil ich einen miserablen Tag habe. Ryan fragt nicht weiter nach, das rechne ich ihm hoch an. Das gezielte Überspringen von Höflichkeitsformeln ist eine Kompetenz, die vielen Dolfins abhandenzukommen droht. Ich will mich Ryan ja nicht mitteilen in diesem Moment, ich spreche nur mit mir selbst. Und Ryan spürt das, also redet er ebenfalls mit sich selbst:


  


  »Ich stehe heute auch komplett neben mir. Ich habe zu wenig geschlafen. Ich bin dünnhäutig und habe kein Interesse, mich mit den Gästen zu unterhalten. Einige versuchen mit mir zu reden wie immer. Und sie merken gar nicht, dass ich heute nicht in der Lage zu Gesprächen bin. Zum Glück sind die meisten höflich genug, um meine gedankliche Abwesenheit einfach zu ignorieren.«


  


  Ryan schaut mich nicht einmal richtig an. Wir befinden uns im gleichen Sprechmodus, das macht uns zu Verbündeten. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ryan unser Kollektiv jemals betrogen hat. Bevor er meinen Tisch wieder verlässt, sage ich dennoch: »Manchmal hilft ein Magnonexperiment gegen derartige Zustände.«


  Ryan zuckt mit den Schultern: »Klar. Aber das kannst du doch über alles sagen.« Er schaut mich an: »Es kommen auch wieder bessere Tage, Marten.« Er berührt mich solidarisch am linken Oberarm und geht davon. Seine Bewegungen sind völlig automatisiert, doch aufgrund ihres Tempos sehen sie freudvoll aus, die Grußgesten nach links und rechts und insbesondere dieses lässige Aufstoßen der Schwingtüren zur Küche.


  


  In den Ecken des Lokals hängen quadratische Bildschirme. Meistens werden darauf Konzerte gezeigt, heute sind es beschleunigte Kamerafahrten über Planet Blink. Man bekommt Kupferfelsen und Wasserfälle zu sehen, prächtige Dschungelweiden und Bergketten. Spätestens seit unserer Kampagne haben wir Dolfins ein gesundes Verhältnis zur Blinkschen Naturschutzidylle. Es besteht keine Notwendigkeit, sie abzulehnen. Wir sind fähig, sie zu genießen, ohne uns in ihr zu verlieren.


  


  Kristen hat die Qualität des Ryan’s nie verstanden. Sie sei zum Flirten hergekommen, sagte sie mal, aber das habe nicht funktioniert. Selbstverständlich nicht. Ich kaue ein Stück halbrohes Anaseptusfleisch. Ein starkes, gutes Kollektivgefühl breitet sich in mir aus. Ein paar Talente mögen uns verlassen haben, doch wir bewegen uns weiterhin auf einem hohen Niveau, und wir werden dieses Niveau noch steigern. Wir werden wachsen.


  


  Plötzlich trägt Ryan ein pompöses Dessert durch die Schwingtüren der Küche. Eine Schale, mehrfarbig gefüllt, vermutlich mit Sorbet, Sahne und Früchten, und aus der Schale ragen brennende Wunderkerzen. Ryan trägt das Tablett so leichthändig, man könnte glauben, es schwebte durchs Diner. Alle Blicke sind auf diesen Nachtisch gerichtet. Wer bestellt so etwas am helllichten Tag? Ich blicke mich um. Und erst als jeder Einzelne zurückblickt, wird mir klar, dass die Wunderkerzen für mich bestimmt sind. Ich sehe Ryan durch den knisternden Funkenflug hindurch, als er die Schale vor mir auf den Tisch stellt. Er berührt mich wieder freundschaftlich am Oberarm, dann wendet er sich an die anderen Gäste und ruft:


  »Begrüßt unseren Stammgast und Spitzenfellow, Mister Marten Eliot!«


  


  Ryan beginnt zu klatschen, und dann klatschen alle anderen mit. Auch hinter meinem Rücken wird applaudiert. Ich erhebe mich kurz und nicke in die Runde, ich stehe nicht komplett aufgerichtet da, zwischen Tisch und Sitzbank mit leicht angewinkelten Knien.


  »Schön, dass du uns treu bleibst!«, sagt Ryan. »Lass es dir schmecken.« Er kehrt geschäftig in die Küche zurück, seine Gäste richten nun wieder ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Speisen und Introspektiven. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, ein Dessert zu bestellen, jedoch kann ich davon ausgehen, dass Ryan meine favorisierten Sorbet- und Fruchtsorten zusammengestellt hat. Die Wunderkerzen verglühen rasch, ich lege die verkohlten Stümpfe zur Seite und führe den ersten Löffel zum Mund. Manche neigen dazu, in derartigen Genusssituationen die Augen zu schließen. Das signalisiert jedoch nur ihr Unvermögen, sich hinreichend zu konzentrieren. Wer die Augen schließt, ist außengerichtet. Er will den anderen mitteilen, dass er jetzt genießt. Während ich meine Augen also weit offen halte, setzt sich ein Mädchen zu mir an den Tisch. Es ist Brenda Fairfax, das Mitch-Talent. Sie hat sich die Lippen knallrot geschminkt. Das hat sie, soweit ich mich erinnere, früher nie getan.


  


  »Schaffen Sie das alleine, Mister Eliot?« Sie blickt auf den Sorbet-Fruchtmix, der noch zu 95 % vor mir steht.


  »Ich habe das ja nicht mal bestellt. Du solltest mitessen. Es wäre mir nicht recht, etwas zurückgehen zu lassen. Schließlich sind wir hier unter Dolfins.« Ich möchte einem der Kellner bedeuten, dass er uns einen weiteren Löffel bringen soll, doch Brenda hat bereits einen. Sie beginnt zu essen. Zwischendurch blickt sie auf und schaut mich an. Ich selbst esse nicht weiter. Ich frage, wo sie momentan wohnt.


  


  »Hier und da. Es ist nicht einfach. Ich bin mittlerweile in der dritten Wohngemeinschaft. Wir Juniordolfins sind unberechenbare Zwischenmieter. Keiner weiß, wie lang wir bleiben.«


  »Und hier gehst du öfter essen?«


  »Nein.«


  Ich sehe mich um: »Bist du allein unterwegs?«


  »Das bin ich meistens … Schmeckt Ihnen das Sorbet nicht?«


  »Doch.«


  Brenda nickt und isst einen weiteren Löffel Sorbet. Immer wieder nimmt sie Augenkontakt zu mir auf. Es wirkt, als habe sie sich fest vorgenommen, mir konsequent in die Augen zu blicken. Als hätte sich rumgesprochen, dass ich damit nicht gut umgehen kann.


  »Es gibt Junioren, die Selena und mir die Schuld geben an der Sache im Wohnheim.«


  »Ich weiß nicht viel über diese Sache«, sage ich, »ich war selten in Blossom in letzter Zeit. Könntest du mir erzählen, was genau passiert ist?«


  Brenda weiß, dass ich das nur sage, um ihre Version zu hören. Das Dessert schmilzt, während sie erzählt.


  »Jemand hat einen Ketasolfingenerator unter Selenas Bett installiert. Es muss geschehen sein, während wir im Seminar waren. Der Generator hat sich nachts von selbst gestartet. Hätte ich nicht gerade wach gelegen … ich weiß nicht, ob wir es noch rechtzeitig auf den Flur geschafft hätten. Man hat uns erklärt, es sei haptisches Ketasolfin gewesen. Die grüne Masse hat die Zimmereinrichtung zerdrückt und dann die Tür nach außen aufgesprengt. Ich mochte mein Zimmer gern, Mister Eliot. Ich hab es nicht selbst kaputt gemacht.«


  


  Brenda verfolgt ein Ziel. Ich kann nur noch nicht sagen, welches. »Wie hast du mich gefunden?«, frage ich.


  »Ryan hat gesagt, dass Sie oft Anfang der Woche herkommen.«


  »Wir haben aber nicht Anfang der Woche.«


  »Ich dachte, ich schaue auch mal Ende der Woche vorbei. Ich wohne nicht weit von hier. Vorübergehend.« Brenda hält inne. Sie trägt ein helles Sportjersey, das mit feinen Streifen durchwebt ist. Ihr Stil ist gar nicht schlecht, auch wenn ich das mit dem roten Lippenstift als grenzwertig empfinde.


  »Welche Junioren sind das, die dich und Selena kritisieren?«


  »Keine, die je in Ihren Seminaren gesessen haben.«


  Dass man Brenda beneidet, steht außer Frage. »Lass sie reden«, sage ich. »Das geht vorbei. Die Situation ist für uns alle ungewohnt. Aber schau dich um …« Ich lasse meinen Blick durchs Diner schweifen. »Alles wird gut.«


  


  Brenda runzelt die Stirn. Als wäre ich ihr für einen Augenblick fremd geworden. Dann erzählt sie: »Seit wir nicht mehr im Wohnheim sind, kriegen wir doch diese Messengernachrichten aus der Akademie. Damit wir zumindest auf dem Laufenden bleiben.«


  »Okay.« Ich frage mich sofort, wer diese Nachrichten wohl formuliert. Brenda wird mir das nicht sagen können.


  »Aber ich möchte gerne wissen, ob das alles stimmt, was da drinsteht.«


  »Was steht denn da?«, frage ich.


  »Zuletzt hieß es, dass der neue Almanach nur aus Klassikern besteht und dass die Bowle verdorben war und dass Sie beide erst auf Snoop waren und dann auf Cromit, um Nachforschungen über die Hanks anzustellen. Und dann hieß es, dass Emma Glendale als weibliche Repräsentantin auf dem Weg zum Mädchen mit der Tigermaske ist …«


  »Könntest du wiederholen, was du eben gesagt hast?«


  »Was genau?«


  »Alles.«


  »Okay …« Brenda zögert nur kurz. »In den Nachrichten stand, dass der neue Almanach nur aus Klassikern besteht und dass die Bowle verdorben war und dass Sie beide erst auf Snoop waren und dann auf Cromit, um Nachforschungen über die Hanks anzustellen. Und dass Emma Glendale als weibliche Repräsentantin auf dem Weg zum Mädchen mit der Tigermaske ist … Alles in Ordnung, Mister Eliot?«


  »Alles bestens. Ich wollte nur sichergehen, dass man euch nichts vorenthält.« Ich esse einen Löffel vom weich gewordenen Sorbet.


  »Unter den Junioren spekuliert man, dass Sie eine Krise haben, Mister Eliot … Ich selbst glaube das aber nicht. Ich glaube, dass Sie der Einzige sind, der uns die Wahrheit sagen würde, momentan. Das würden Sie doch?«


  »Ja. Selbstverständlich.« Ich tupfe mir mit der Serviette die Lippe sauber.


  »Also. Könnten Sie mir sagen …« In diesem Moment steigen der bis jetzt so kontrolliert sprechenden, mich ständig fixierenden Brenda Tränen in die Augen. »Werden wir noch einmal zurück ins Wohnheim dürfen? Oder werden wir jetzt schneller erwachsen? Ist das der Plan?«


  Ich schaue mich nach den anderen Gästen um. Keiner scheint sich in Richtung unseres Tisches zu orientieren. Ich fühle mich nicht belauscht. Trotz pompösem Dessert. »Ich gehe davon aus …«


  »Warum flüstern Sie?«, fällt mir Brenda ins Wort.


  »Ich flüstere nicht. Ich gehe davon aus … dass ihr bald zurückkönnt. Wir erleben Vorsichtsmaßnahmen der AS. Die Situation wird in wenigen Wochen wieder unter Kontrolle sein. Und wir alle werden als bessere Dolfins daraus hervorgehen.«


  Ich fühle mich schlecht mit meinem letzten Satz. Ich kann ihn nicht spüren. Er kommt aus einer Art Dozentenkonvention heraus, vielleicht habe ich ihn selbst schon einmal gehört, ich spreche ihn nach, dabei gefällt mir der Satz noch nicht einmal. Brenda sieht, dass ich mit meiner Aussage hadere. Am liebsten würde ich die Hand nach ihr ausstrecken.


  


  »Alle lesen jetzt diese Texte«, sagt Brenda, »sentimentale anonyme Briefe, dazu ein bisschen Theorie. Keiner gibt es zu, aber alle lesen sie.«


  »Wie viele Texte sind das?«


  »Na ja. Es kommen immer mal neue dazu. Sie verbreiten sich schnell. In vielen WGs findet man sie. Shiftfellows vermuten, dass man dafür Bußgelder von der AS kriegen kann. Deshalb haben wir sie in meiner aktuellen WG nicht. Aber in der ersten wurden sie sogar kopiert und an die Bewohner verteilt … vor allem die Kollektivlosen sind extrem darauf angesprungen. Ich fand das richtig peinlich …«


  »Wo war diese WG?«


  


  Ein Mitarbeiter des Diners kommt an unseren Tisch und fragt, ob er das Dessert abräumen dürfe. Die Schale ist zwar noch zu einem Drittel voll, aber dieses Drittel hat sich mittlerweile in Saft aufgelöst. Der Mitarbeiter trägt die Speisereste davon. Das ist nicht sehr dolfin, Brenda scheint es nicht zu kümmern. Sie sagt: »Ich könnte Ihnen alle Briefe in meiner ehemaligen WG zeigen. Haben Sie ein bisschen Zeit?« Ryan steht vor der Küche, er hebt den linken Daumen. Wir dürfen gehen, ohne zu bezahlen.
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  Die Gegend rund um die 9. Straße, in der Brenda bis vor einigen Tagen gewohnt hat, ist die momentan sauberste der ganzen Stadt. Wir stehen vor einem Sieben-Etagen-Haus, das von Jungem Efeu bewachsen ist. Einige reagieren mit Juckreiz auf die Pflanzenart, dabei reinigt sie zu Teilen die Luft. Ich bin zum Glück kein Allergiker. Brenda hat ihren ehemaligen Mitbewohnern eine Messengernachricht geschickt. Diese wurde offenbar nicht gelesen. Brenda klingelt an der Tür.


  »Mit wie vielen Leuten hast du hier gewohnt?«


  »Es ist ein Fünf-Personen-Apartment«, sagt sie überkorrekt und schaut nach oben.


  »Gibt es eine Dachterrasse?«, frage ich.


  »Ich war zumindest nie drauf.« Brenda lächelt mich an. »Suchen Sie eine neue Wohngemeinschaft?«


  »Vielleicht«, sage ich.


  


  Die Haustür öffnet sich mit einer flüssig schwingenden Bewegung und fällt geräuschlos ins Schloss, nachdem wir eingetreten sind.


  »Die Wohnung ist im siebten Stock«, sagt Brenda. Der Etagenlift ist auf maximal vier Personen ausgerichtet. Es gibt keinen Spiegel. Die Fahrt dauert lang, man hätte in der glei-chen Zeit wohl die Treppe nehmen können. Brenda lehnt sich an die Wand. Sie hat es aufgegeben, mich durchdringend anzublicken. Ein Schweigen ist zwischen uns schon nicht mehr unangenehm. Es ist fast bedauerlich, als die Fahrt endet.


  


  »Ich mochte es hier an keinem einzigen Tag«, sagt Brenda, als wir den hellen Flur entlanggehen. Irgendwo muss ein Fenster offen stehen, denn auch hier riecht es so, als sei die Luft von Jungem Efeu erfrischt. Die Tür zu Brendas ehemaliger Wohnung wird von einem hageren Mann geöffnet. Er ist nicht viel jünger als ich. Er trägt Televisionshosen.


  »Was machst du denn hier?«, fragt er Brenda. Es klingt, als hätten sich die beiden einst schnell und heftig kennengelernt, um sich danach rasch wieder voneinander zu distanzieren.


  »Ich hab was in meinem Zimmer liegen lassen.«


  Er schaut mich unverwandt an. »Und deshalb bringst du deinen blassen, alten Freund mit?«


  »Er ist nicht blass«, sagt Brenda.


  Der Bewohner bleibt noch einen Moment vor uns stehen. »Na gut, komm halt rein. Die anderen sind gerade nicht da.«


  


  Der Eingangsbereich der Wohnung ist pedantisch aufgeräumt. Zwei schmale Teppichläufer liegen parallel auf dem Boden, das Tageslicht fällt durch eine breite Fensterfront, und es steht allen Ernstes ein hohes Regal an der Wand, in dem Bücher nach Farben sortiert sind. Brenda führt mich in ihr ehemaliges Zimmer. Es sieht sehr bewohnt aus.


  


  »Kennst du deinen Nachmieter?«, frage ich.


  »Ein EarlyAge-Dolfin«, sagt sie. »Den Bewohnern ist eine möglichst heterogene Mischung wichtig. Nie mehr als einer aus einem Kollektiv.«


  Ein silberner Reinigungsbot fährt zu unseren Füßen ins Zimmer. Brenda verdreht die Augen: »Die fahren hier alle vier Tage durch«, sagt sie, »ich habe das gehasst.«


  Selbst an der Akademie schicken wir nur alle zehn bis vierzehn Tage Reinigungsbots los. Mir steigt der Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase. Am Fenster steht der Dolfinschreibtisch, den auch Brenda schon benutzt hat. Er konnte im Zimmer bleiben, als klar war, dass wieder ein Dolfin einzieht. Brenda schiebt zunächst Bücher, Zeitschriften und benutzte Tassen zur Seite, dann tippt sie auf die Tischplatte: »Er hat den Zugangscode verändert. Paranoider Madderfucker.«


  Ich schaue Brenda an. Das Wort Madderfucker habe ich seit vielen Jahren nicht gehört. Sie merkt gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue. Brenda hat wirklich Talent.


  »Weißt du zufällig, in welchem Jahrgang er war?«, frage ich.


  »Ich glaube, seine Medaillenvergabe war vor zwei Jahren.«


  »Okay … Dann versuch es mal mit COLABIER 4 EVER.« Brenda tippt die Buchstaben in die Formularmaske. Es funktioniert nicht.


  »Na gut«, sage ich, »dann versuch COLABIER FUER IMMER.«


  »Das geht!«, strahlt Brenda. »Sind diese Jungs alle so berechenbar?«


  


  Brenda kennt sich auf ihrem ehemaligen Schreibtisch anscheinend noch gut aus. »Hier sind sogar noch die Texte, die ich mir selbst eingespeist habe.« Es falten sich fünf Kurzbriefe auf, drei davon kenne ich aus dem Akquisepapier. »Aber schauen Sie mal«, sagt Brenda plötzlich, »da gibt es schon neue. Den EarlyAger interessieren die Dinger wohl auch.« Brenda tippt auf ein Dokument jüngeren Datums.


  Vier weitere Briefe öffnen sich. Sie beginnen mit Lieber B., liebe U. und zweimal ohne Grußformel. Manchmal bin ich weinend aufgewachtsteht am Anfang des einen Briefs, der andere beginnt mit: Die Stunde wird kommen, in der ich dich vergesse. Brenda und ich lehnen uns über das matte Textbild. Die Auflösung an den Schreibtischen der Akademie ist besser, und ich ertappe mich dabei, wie ich Brenda beim Lesen beobachte, anstatt selbst zu lesen. Sie ist wirklich schnell, als sie zur nächsten Seite übergehen will, stößt ihre Hand an meinen Unterarm. »Entschuldige«, sage ich. Brenda zieht ihre Hand nicht gleich wieder weg.


  


  »Hast du eine Datei vergessen, oder wie?« Der Typ in den Televisionshosen steht hinter uns.


  Brenda dreht sich zu ihm um: »Ja, eine wichtige Notiz. Ich hab vergessen, sie mir auf meinen Reader zu ziehen. War doch ein bisschen in Eile neulich …«


  »Ich glaube nicht, dass Ashton es mag, wenn jemand an seinem Schreibtisch rumspielt.«


  »Das bleibt immerhin unter Dolfins«, schalte ich mich ein und weiß noch im selben Moment, dass es unklug war, das zu sagen.


  »Aaaa«, stöhnt der Bewohner, »daher weht der Wind. Ihr glaubt, euer Akademiegehabe lässt sich auf jeden Raum der Stadt übertragen? Ausgrenzung ist eine Form von Gewalt, schon mal drüber nachgedacht? Wenn ihr es so spielen wollt, gern. Ich bin Hauptmieter hier. Und ich habe keinen Termin mit euch vereinbart. Ihr seid auf meine Duldung angewiesen. Also macht, dass ihr rauskommt.«


  


  Es ist in der Tat so, dass wir dem Bewohner wenig entgegenzusetzen haben. Ein Dolfinarbeitsplatz stellt besitztechnisch eine Art Grauzone dar, da er für Nichtdolfins unbrauchbar ist. Offiziell kann der Hauptmieter in diesem Moment dennoch über den Tisch verfügen, weil Ashton nicht vor Ort ist.


  


  »Beruhig dich mal«, sagt Brenda scharf und dreht sich sofort wieder zu den Briefen auf dem Schreibtisch.


  »Okay. Dann gehe ich mal kurz telefonieren. Es gibt schließlich Sicherheitsservices für so was.«


  Der Bewohner wippt in seinen weichen Hosen ins Wohnzimmer. Ich bitte Brenda, schnellstmöglich zu gehen. »Schon gut!«, ruft sie dann. »Wir sind weg!« Sie zieht mich am Arm aus dem Zimmer. Im Eingangsbereich stolpern wir fast über den Reinigungsbot.
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  »Wollen Sie wirklich wissen, wie es uns Junioren geht?«, fragt Brenda. »Dann sollten Sie jetzt in den Dougalston Park mitkommen. Wir treffen uns da oft zum Trinken.«


  Soweit ich weiß, haben sich Dolfins noch nie im Dougalston Park aufgehalten, weder in den altmodischen Restaurants rundherum noch auf dem Rasengrün. Es ist auch gar kein vollwertiger Park, eher ein begrünter Treffpunkt für Männer und Frauen in Abendjacken. Vermutlich sieht Brenda mir an, dass ich mich über den Ort wundere.


  »Es ist ganz lustig da.« Brenda blickt auf ihren Messenger, dann nickt sie mir zu. Es ist ein betont kühles Nicken. Sie macht das wirklich gut.


  


  Brenda kennt den Weg genau. Sie geht voraus und spricht dabei von den neuen Briefen, die sie auf ihrem ehemaligen Schreibtisch gerade noch überfliegen konnte: »Das sind nur Variationen der bereits veröffentlichten Briefe. Es geht wieder um Abweisung. Es gibt grundsätzlich drei Strategien. Zwei sind komplett unzulänglich. Die flehende Ansprache …« Brenda schüttelt sich, »und die verbitterte Rachedrohung. Das ist beides schwer erträglich. Aber es kam noch was Drittes vor. Und das war gar nicht schlecht.« Brenda zeichnet eine Kursivsetzung in die Luft: »Anrührende Selbstanalyse. Bei der kann man als Leser das Ausmaß der Verletzung nur erahnen. Der Autor thematisiert die Mechanismen seines Schmerzes, er kennt sie und leidet trotzdem. Das kann einen echt anrühren. Im Idealfall wirkt es sogar, als würde der Autor den Brief defensiv und einsichtig meinen. Dabei ist es ein glasklarer Manipulationsversuch.«


  


  Ich weiß alldem nichts hinzuzufügen. Brendas Beobachtungen klingen äußerst schlüssig, jedoch erinnern sie mich viel stärker an Duncan zu seinen besten Zeiten als an sie selbst. Diese Brenda mit ihren rot geschminkten Lippen, die mich mit schnellen Schritten zum Dougalston Park führt, scheint sich von ihrer eigenen Mitch-Praxis zu distanzieren. Als wären die Tage der entrückten Aussagen vorbei. Als hätte Brenda ihre Begabung bewusst abgelegt, um den Modus ihres Denkens und Sprechens veränderten Bedingungen anzupassen. Vielleicht ist das die Zukunft. Vielleicht wird sich bald kein Dolfin mehr spezialisieren, vielleicht finden bereits die aktuellen Junioren ihr Glück in einem Zustand des permanenten Moduswechsels. Das freie Schweben des Postpragmatikers, das mir einst attestiert wurde, findet auf einem völlig neuen Niveau statt.


  


  »Du sprichst hier draußen auf der Straße ganz anders als im Seminar …«, sage ich vorsichtig.


  »Ja. Ist das nicht selbstverständlich?«


  »Nicht in diesem Ausmaß. Du präsentierst dich völlig anders. Ich erkenne dich kaum wieder.«


  »Ich erkenne Sie aber auch kaum wieder, Mister Eliot. An der Akademie sind Sie immer unnahbar gewesen. Wächsern. Das konnte einen richtig abstoßen. Oder ziemlich anziehen …«


  »Und jetzt? Wie bin ich jetzt?«


  


  Brenda denkt nach. Sie scheint Sätze auf der Zunge zu haben, die sie gleich wieder verwirft. Vielleicht ist das der wesentliche Unterschied. Diese ersten Sätze hat sie in meinen Seminaren noch passieren lassen.


  


  »Sie hören jetzt richtig zu«, sagt Brenda, »Sie hören mir zu, als bräuchten Sie Informationen. Ich muss zugeben, dass mich das verunsichert. Vielleicht auch weil Sie …« Brenda zögert erneut. »… weil Sie, na ja, etwas fertig aussehen, Mister Eliot.«


  »Auf welcher Ebene fertig?«


  Brenda lächelt. »Wie genau wollen Sie es denn wissen?«


  »So genau es geht. Benenn einfach, was du siehst.«


  »Na gut.« Brenda mustert mich von den Füßen aufwärts, schaut mir dann lange und prüfend ins Gesicht. »Ihre Haut ist poröser geworden. Es gibt Risse, die vor wenigen Wochen noch nicht da waren. Und Ihr Blick ist trüber. Als müssten Sie ständig die Augen zusammenkneifen, um scharf zu sehen. Und, nun ja, etwas blasser sind Sie auch.«


  


  Ich nicke, ich entgegne nichts. Es ist gut, dass jemand mein Gefühl zu spiegeln beginnt. Emma hat sich das nie getraut, zumindest nicht deutlich genug, nicht so ehrlich und auf den Punkt.


  


  »Habe ich Sie verletzt, Mister Eliot?« Brenda schaut zu mir auf. Und selbst wenn Kalkül in diesem Aufschauen liegen sollte, so berührt es mich doch.


  »Nein. Ich danke dir. Das macht vieles klarer. Es gibt gute Gründe für all das«, sage ich.


  »Welche Gründe auch immer. Die Blässe steht Ihnen.«


  


  Mittlerweile können wir den Dougalston Park schon sehen. Brenda winkt ihren Kommilitonen. Sie sitzen eng gedrängt auf der dreieckigen Grünfläche und trinken aus durchsichtigen Bechern. Die meisten von ihnen tragen Sonnenbrillen, einige sprechen lauter als nötig. »Die sind schon wieder ganz schön entrückt«, sagt Brenda. Einige stehen auf und umarmen sie zur Begrüßung, andere schauen weg. Sie moderiert in die Gruppe hinein: »Ich habe jemanden mitgebracht. Gibt’s was zu trinken für uns?«


  Also setze ich mich auf das Grün, das ich für eine besonders dichte Mixtur aus Kunstfasern und organischen Gräsern halte. Man sitzt weich und trocken. »Brenda, die ich zufällig traf, hat mir erzählt, dass viele von euch innerhalb der Stadt schon einmal umziehen mussten. Ihr dürft euch bei mir jetzt offiziell darüber beklagen.« Ich lächle bemüht und denke, dass ich mir nach dieser Einleitung selbst nicht trauen würde. Alleine schon, weil ich diese merkwürdige Vergangenheitsform benutzt habe. »Die ich zufällig traf«, wer um Himmels willen redet so? Die Junioren schauen mich durch ihre dunklen Brillengläser an. Ganz sicher hat mein Auftauchen die Stimmung verändert. Brenda hat sich möglichst weit von mir weggesetzt, zu einer Gruppe von Dolfingirls.


  


  Der junge Will reicht mir ein helles, zitronensafthaltiges Getränk. Vor wenigen Semestern hat er mal eines meiner Seminare besucht. Seitdem hat er sich so verändert, wie sich viele Jungen verändern, wenn sie zwischen fünfzehn und siebzehn sind. Will hat seine Anmut verloren. Wahrscheinlich ist, dass sich in seinen frühen Zwanzigern eine neue Anmut Bahn brechen wird. In den Jahren, bis es so weit ist, wird er sich hoffentlich nicht allzu viele Gedanken um sein Aussehen machen. Ich bedanke mich bei Will für das Getränk.


  »Ich konnte bisher in meiner WG bleiben. Es gefällt mir ganz gut da«, erzählt er, und seine schlecht proportionierte Nase bewegt sich dabei. »Wir sind zu viert. Zwei Kollektivlose, eine Post-Voltanerin und ich. Die Post-Voltanerin macht Spaß. Mit der kann man echt gut … na ja … abhängen. Die anderen sind aber auch nett.« Er gießt einen Schluck klare Flüssigkeit in seinen Becher, aus einer Flasche, die mit Folie umwickelt ist und mich zwangsläufig an die Nacht im leeren Wohnheim erinnert. »Wollen Sie auch noch etwas mehr Schnaps, Mister Eliot?«


  Um Vertrauen aufzubauen, halte ich Will meinen Becher hin. Er gießt unverhältnismäßig viel nach. Ich sehe das positiv. Die ersten Momente beim Trinken sind in der Regel schön. Ganz gleich, wie häufig man mit Alkohol experimentiert, die Grundeffekte verbrauchen sich kaum.


  


  Auch die Chelseazwillinge, die perfekte blonde Seitenscheitel tragen, trinken eifrig starke Mischungen. Ihre Entwicklung verläuft ganz anders als die von Will. Sie bleiben jungenhaft im Alterungsprozess, das ist absehbar, und das macht es ihnen leichter. Ich spreche die beiden an: »Wärt ihr lieber im Wohnheim, oder seid ihr in der Stadt zufrieden?«


  Der von mir aus gesehen links sitzende Zwilling antwortet zuerst: »Seit die meisten Kurse ausfallen, ist das wie ein neues Semester innerhalb des alten. Es wirkt doch alles ziemlich geplant. Diese Wohngemeinschaften … sie ähneln sich alle. So als wollte man uns mit dem konfliktreichen Leben in Blossom City konfrontieren.«


  Und sein Zwillingsbruder sagt: »Postpragmatische Praxis in der urbanen Außenwelt. Mir kommt das fast ein bisschen zu durchsichtig vor.«


  


  Ich kann die Strategie der Chelseazwillinge gut nachempfinden. Sie belächeln die Realität eben, sobald sie ihnen nicht mehr behagt, stets davon ausgehend, dass man alles nur für ihre Augen inszeniert. So fällt es ihnen leicht, sich selbst im Ausnahmezustand sicher zu fühlen. Ich wünschte, ich könnte es genauso handhaben. Aber eine solche Strategie ist nur legitim, solange man Junior ist.


  


  »Warum seufzen Sie?«, fragt der gesprächigere der beiden Zwillinge.


  »Entschuldigung. Ich war kurz woanders. Das Getränk ist ziemlich scharf.«


  Ich schaue Will an. Er lächelt. Es freut ihn, dass er ein scharfes Getränk gemischt hat. Als es zu dämmern beginnt, schalten die Bars und Restaurants rund um den Park ihre Lichter an. Die Sonnenbrillen, die viele der Junioren tagen, machen spätestens jetzt einen manierierten Eindruck.


  


  »Was halten Sie denn von den Hanks?«, fragt einer der Chelseas.


  Mir fällt auf, dass ich Fragen nach einer Haltung meist irritierend finde. Ist es nicht offensichtlich, was von den Hanks zu halten ist? »Ich gehe davon aus, dass sie bald verschwinden werden«, sage ich, »man wird ihre Bewegung schlucken. Dennoch sind ihre Aktionen gefährlich. Sie spielen mit dem Feuer.«


  »Sehen Sie das echt so?« Will klingt skeptisch.


  »Wie sollte ich es denn sonst sehen? Glaubst du, ich lüge euch an?« Ich kneife die Augen zusammen. Das ist wohl eine neue Angewohnheit von mir.


  »Ich glaube nicht, dass Sie uns anlügen. Es klingt nur so, als würden Sie eine offizielle Meinung äußern und nicht unbedingt Ihre eigene Sicht.«


  


  Je betrunkener ich werde, desto stärker glauben die Junioren, dass sie sich alles erlauben können. Ich nehme mir vor, weniger zu reden und besser zuzuhören. Will bezeichnet die Aktionen der Hanks als Performances, als teilweise lustig. Und ein Freund von ihm sagt, dass er die Konzepte der Hanks zwar nicht teile, aber die Art, wie sie Werbung lancierten, erstaunlich und vorbildlich finde. »Das Konzept des verbotenen, maskierten Mädchens ist so derart aus der Zeit gefallen – das muss Interesse wecken«, sagt er.


  Keiner der Junioren hat es bisher mit einem leibhaftigen Hank zu tun gehabt, zumindest gehen alle davon aus und unterstellen anderen auf der Grünfläche im Spaß ein gebrochenes Herz. Nur als das Gespräch auf Selena fällt, die angeblich nie in den Dougalston Park zum Trinken kommt, werden die Seitenhiebe ernster. So ernst, dass Brenda sich aus ihrer Mädchengruppe löst, um ihre ehemalige Zimmernachbarin vor den Dolfinboys zu verteidigen. Obwohl die Jungs schon sehr viel getrunken haben, werden sie ihr gegenüber nicht laut oder aggressiv. Sie hören sich demütig an, was Brenda zu sagen hat. Sie steht zwischen ihnen und argumentiert ohne Wut, aber mit großer Klarheit auf sie ein. Ihre Freundin Selena beschreibt sie als sensible Athletin, die Konflikte nicht gut aushalten könne und auch deshalb den Park und die misstrauischen Blicke ihrer Kommilitonen meide. Die Gruppe schweigt, während Brenda spricht, und selbst die Chelseazwillinge entschuldigen sich am Ende. Dann setzt sich Brenda zu mir und bittet Will höflich um das Getränk, das auch ich trinke. Ich halte Will meinen Becher hin, er gießt ihn hochvoll, und ich trinke weiter, dabei geht es längst nicht mehr darum, sein Vertrauen zu gewinnen. Es drängt mich wohl danach, ein noch höheres Maß an Entspannung zu evozieren. Außerdem möchte ich mit Brenda anstoßen. Eine ihrer Freundinnen steht unvermittelt auf und hält eine lange, bräunliche Zigarette in den Abendhimmel: »Möchte irgendwer Kariom rauchen?«
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  Ich habe alle Fragen des Labordolfins bejaht. Ja, ich möchte sämtliche Substanzrückstände aus meinem Organismus herausspülen. Ja, ich bin überzeugt, danach wird es mir besser gehen. Ja, ich stimme einer Kurzzeitnarkose zu. Und ja, bitte beginnen Sie jetzt.


  


  Als ich wieder zu mir komme, sehe ich den blauen Himmel über Blossom. Es sieht aus wie ein neuer Tag, dabei ist nicht mal eine Stunde vergangen. Der Labordolfin, es ist ein jüngerer als bei der letzten Beratung, weist mich darauf hin, dass ich nicht zu schnell aufstehen sollte. Andernfalls könnte mir schwindlig werden. »Zuerst aufsetzen, dann einen Moment sitzen bleiben, dann langsam durch den Raum bewegen. Einige Male durchatmen.« Der Labordolfin lächelt: »Stretchübungen sind optional.«


  


  Mir ist nicht schwindlig. Dennoch verhalte ich mich wie empfohlen. Als ich durch den Raum gehe, fühle ich mich etwas geschwächt. Ich muss unweigerlich an meinen Versuch denken, das postpragmatische Tanzen der Junioren nachzuahmen, an Brendas Seite, im Morgengrauen. Ein Clearing beseitigt nur die Substanzen, nicht die Bilder.


  »Ist es normal, dass man danach hungrig ist?«, frage ich den Labordolfin.


  »Ja, das sind die meisten.«


  »Haben Sie etwas zu essen hier oben?« Die Ausspülungen von Komiteemitgliedern und Spitzenfellows werden nicht im Labortrakt selbst vorgenommen. Man hat mich in einen medizinischen Raum eine Etage unterhalb des Turmzimmers geführt.


  »Es gibt im Treppenhaus einen Automaten mit Süßigkeiten«, sagt der Labordolfin, der eine gewisse Lässigkeit auszustellen versucht. »Nichts, das ernsthaft sättigen würde. Meinen Sie nicht, dass Sie es bis zur Cafeteria schaffen, Mister Eliot?«


  »Doch, sicher … Aber wo genau steht denn dieser Automat?«


  


  Ich gehe auf Strümpfen über den sauberen Flur. Ein Reinigungsbot muss hier erst kürzlich entlanggefahren sein. Der Labordolfin folgt mir, ich höre die Gummisohlen seiner Halbschuhe hinter mir quietschen.


  Der Süßwarenautomat ist nicht gut bestückt. Neben diversen leer geräumten Fächern leuchten rote Kreise.


  »Die da sind ziemlich beliebt.« Der Labordolfin deutet auf ein Dreierpack mit Drageekugeln. Ich folge der Empfehlung. Von einer Kugel kann man zweimal abbeißen, und dann bleibt noch ein kleiner Rest übrig. Das ist wohl die perfekte Größe.


  »Und? Was sagen Sie?« Der Labordolfin schaut mich interessiert an.


  »Ganz gut. Wollen Sie eine?«


  »Ja.«


  Ich halte dem Labordolfin die Packung hin. Es kommt mir so vor, als würde er gezielt nach der voluminösesten Kugel greifen.


  »Falls ich nun bald wieder zu experimentieren beginne«, frage ich, »wird mein Organismus dann anders reagieren als zuvor? Muss ich etwas speziell beachten?«


  »Nicht unbedingt«, antwortet der Labordolfin, »alles eine Frage der Haltung. Aber das erste Experiment nach einer Ausspülung wird gemeinhin als etwas Besonderes wahrgenommen. Wählen Sie den Moment mit Bedacht.« Der Labordolfin greift in die Seitentasche seiner medizinischen Uniform und zieht ein kupferfarbenes Gefäß hervor. Es ist die Standardabfüllung der Flüssigkeit Magnon, ein Experiment für zwei Personen. Er drückt sie mir in die Hand und nickt. Danach stehen wir noch eine Weile kauend vor dem Süßwarenautomaten.
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  In meinen Seminaren habe ich immer behauptet, dass die passgenaue Benennung der eigenen Stimmungslage eine Kernkompetenz der Dolfins darstellt. Nun aber, während ich die einhundertvierundvierzig Treppenstufen zu meinem Apartment hinaufsteige, scheint mir eine passgenaue Benennung meines Zustands völlig ausgeschlossen. Ich atme den mittelklassigen Sauerstoff des Hausflurs, ich spüre meine Oberschenkel, ich lasse die Arme hängen. So viel kann ich sagen. Doch ich weiß nicht, ob es mir dabei gut geht oder nicht.


  


  Im Apartment trete ich als Erstes vor den Spiegel, den Marv neben der Garderobe befestigt hat, damit er sich vor dem Verlassen des Hauses immer noch einmal prüfend anschauen kann. Nicht selten kommt es vor, dass er sich im letzten Moment für eine andere Jacke entschiedet, ich empfinde das meist als falsch.


  Während ich den Bereich rund um meine Augen betrachte, muss ich an den Begriff der Magnonmüdigkeitdenken. Ich sehe fraglos erschöpft aus. Vielleicht sind das die Nachwirkungen der Narkose.


  


  Aus Marvs Zimmer ist das Summen seines Laufbands zu hören. Ich könnte ihn fragen, wie er sich nach seiner letzten Ausspülung gefühlt hat. Da jedoch ein Paar Damenschuhe vor der Tür steht, klopfe ich nicht. Es sind saubere, braune Wildlederschuhe, nicht sehr auffällig. Es ist durchaus möglich, dass Lana solche Schuhe trägt. Im gemeinsamen Wohnbereich liegen einige von Marvs Trainingsutensilien. Die biegbaren Schaumstoffstangen sehen aus, als hätte er sie mit Absicht unordentlich um das Sofa drapiert.


  Ich war in letzter Zeit so selten zuhause, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich hier in der Regel tue. Ich blicke auf meinen Messenger. Dozent Gromwell informiert mich in einer Nachricht, die noch keine vier Minuten alt ist, dass wir zeitnah telefonieren sollten, am besten sofort. Ich habe kaum gute Erfahrungen mit Telefongesprächen gemacht. Ich vermeide sie weitestgehend, so wie es üblich und vereinbart ist unter Dolfins. Für gewöhnlich wird mit Bedacht getextet. Ich finde das kantige Individualtelefon, das Marv für uns beide bestellt hat, unter der Abendjacke, die ich in der Bowlenacht getragen habe. Sie riecht noch immer nach Deodorant.


  


  Wenig später sitze ich auf der Couch, umringt von Marvs Trainingsutensilien, und halte den Hörer dicht an mein linkes Ohr gepresst. Es klingt, als würde Dozent Gromwell mir vorlesen, und während des Zuhörens bin ich damit beschäftigt, mir innerlich immer wieder vor Augen zu führen, dass es entscheidend ist, mich genau auf das Gesagte zu konzentrieren. Ich konzentriere mich dabei so sehr auf meine Konzentration, dass manches gar nicht erst bei mir ankommt. Die ersten Sätze kann ich mir noch merken. Gromwell spricht von Duncan:


  


  »Das MidAge-Komitee hat ihn mittlerweile ausfindig gemacht. In einem Safarikanton auf der Südhalbkugel von Blink. Erreicht haben wir ihn nicht … Wir können es uns nicht erlauben, dieses Talent zu verlieren, nicht in diesen Zeiten, Mister Eliot. Ihr Verhältnis zu Duncan scheint uns auf eine produktive Weise aufgeladen zu sein. Wir möchten Sie bitten, ihn zurückzuholen. Im Namen von uns allen.«


  


  Gromwell betont, dass er ohne Sorge ist, solange ich mich Duncan gegenüber auf keinen Fall verstelle. Selbst wenn er sich schon nicht mehr als Dolfin verstehen sollte, hätte ich ihm gegenüber nichts zu verbergen. Taktieren sei sinnlos, ich solle mich transparent verhalten, meiner Ästhetik treu bleiben, notfalls auch Spekulationen äußern, falls diese zu einem ehrlichen Gesamtbild beitrügen. Das sind Dinge, die Gromwell normalerweise nicht erwähnen müsste, stellen sie doch Selbstverständlichkeiten dar, sobald es um interkollektive Kommunikation geht.


  


  »Haben Sie sich das notiert, Mister Eliot?« Ich weiß nicht, was ich mit dieser Frage anfangen soll. Es ist der erste Satz, der nicht mehr wie abgelesen klingt. Er könnte als Auflockerung gemeint sein.


  »Mister Eliot, sind Sie noch dran?«


  »Ja … also ja, klar.«


  »Sie sind also einverstanden, morgen schon früh aufzubrechen?«


  »Natürlich.«


  Vor einigen Monaten habe ich das Leitungsrauschen an unserem Telefon abgeschaltet. Ich vermisse es jetzt. In den Sprechpausen herrscht völlige Stille.


  »Mister Gromwell?«


  »Bitte, Mister Eliot.«


  »Gibt es Neuigkeiten von Emma?«


  Ich höre ein Atemgeräusch. Gromwell seufzt. Dann scheint die Leitung wieder für einen Moment tot zu sein.


  »Emma Glendale sucht das Hauptquartier des Kollektivs Hank. Sie glaubt, dass sie alleine gute Chancen hat, die Maskierte zu verstehen. Wir waren zunächst skeptisch. Sie ließ sich von dieser Idee jedoch nicht abbringen. Also haben wir sie unterstützt, solange wir konnten.«


  Ich halte das Telefon an mein anderes Ohr. »Wo ist sie jetzt?«, frage ich.


  »Das wissen wir nicht genau. Der letzte Stand war, dass sie eine Spur hat. Danach war der Kontakt nicht mehr möglich. Aber seien Sie unbesorgt. Wir kümmern uns darum …«


  »Was soll das heißen, der Kontakt war nicht …«


  Dozent Gromwell fällt mir ins Wort: »Mister Eliot!«


  »Ja?!«


  »Kümmern Sie sich um Duncan Labrea.«


  


  Ich brauche einige Zeit, um zu akzeptieren, dass Gromwell tatsächlich aufgelegt hat. Ich blicke auf die Anzeige des Telefons. Kein laufendes Gespräch. Die Ausspülung hat mich nicht gerade gedankenschneller gemacht. Auch fühle ich mich alles andere als sauber. Aus Marvs Zimmer sind neue Geräusche zu vernehmen. Es klingt, als würden sich Lana und Marv gerade wiederentdecken, wieder und wieder. Lanas Lachen hört sich fremd an. Als hätte sie noch nie über den Effekt ihres Lachens nachgedacht. Dabei sind wir gemeinsam an der Akademie gewesen, in einem Jahrgang, zur selben Zeit. Für einen Augenblick frage ich mich, ob ich an die Tür klopfen soll, um die beiden daran zu erinnern, dass sie sich als EarlyAger nicht derart aufeinander fixieren sollten.


   BLINK
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  Eine Herde Tarunopoden schwärmt dem Sonnenuntergang entgegen. Sprintende, athletische Echsen. Formationslauf im gleißenden Licht. Es ist kaum möglich, sich der Schönheit dieses Anblicks zu entziehen. Trotzdem spüre ich kein Verlangen, selbst auszureiten. Ich lehne es sogar ab. Es ist ein schwermütig konnotierter Sport und offenbar auch der Sport einer anderen Altersstufe. Dort unten machen sich größtenteils weißhaarige Männer mit kräftigen Oberkörpern zum Ritt bereit. Genauso möchte Duncan wohl eines Tages aussehen. Neben mir steht der Safarimeister, ein ebenfalls stabil gebauter Mann, ihm obliegt die Aufsicht über diesen Gehegeabschnitt.


  


  »Die Reiter dort, das sind alles BestAger, nicht wahr?«


  »Bitte?« Der Safarimeister runzelt die Stirn. Er scheint nicht zu verstehen, was ich meine. Nicht einmal unsere Bezeichnungen für Altersgruppen sind in diesem Umfeld praktikabel. Ich muss mich erklären:


  »Ich meine … diese Männer sind doch alle deutlich älter als ich. Wie lange treiben sie den Sport denn schon?«


  »Das Alter ist bedeutungslos. Das Gefühl für Tarunopoden ist angeboren, es ist eine Gabe. Sicher, du kannst dich technisch verbessern. Aber ob du sie führen kannst oder nicht, ist von deinem physiologischen Charisma abhängig. Ein Tarunopode hat feine Sensoren dafür. Wer sein Vertrauen gewinnen will, muss bereit für eine Wende sein.«


  Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie verdammt wenig ich an diese Theorie glaube. Das Gerede vom physiologischen Charisma, von der transformierenden Kraft einer Krise, schon im dritten Akademiejahr haben wir uns darüber lustig gemacht. Nichts war weniger dolfin als solch trostspendende Geschichten. Dennoch tue ich so, als wollte ich mehr über all das erfahren. »Wie würden Sie das bei mir einschätzen? Bringe ich genug physiologisches Charisma mit, um einen Tarunopoden zu führen?«


  Der Safarimeister schaut eine Weile auf meine leichten Schuhe hinab und lässt seinen Blick dann langsam hoch zu meinen Augen wandern. Er wiegt unentschieden den Kopf. »Ich befürchte, dass du es auf dem Rücken eines jungen Tarunopoden schwer hättest. Du würdest das Tier verunsichern. Du hältst noch an Dingen fest, denen du insgeheim längst misstraust. Ein erfahrenes Tier könnte das ausgleichen. Ein gewisses Potenzial hast du wohl, ich denke, du würdest nicht stürzen …«


  Es ist eine gängige Strategie derartiger Männer, Sätze so zu formulieren, dass sich jeder von ihnen ertappt fühlen könnte. Ich werde auf die Unterstellung nicht eingehen. Ich blinzle mehrere Male. »Wenn bei den Tarunopoden das Alter eine Rolle spielt, bei uns Menschen aber nicht … heißt das, diese Saurier entwickeln sich mit steigendem Alter mehr als wir?«


  Der Safarimeister nickt. »Ich mache diese Arbeit lange genug, um zumindest das mit Sicherheit bestätigen zu können. Diese Tiere wachsen über sich hinaus, jedes einzelne von ihnen. Den wenigsten Menschen gelingt das. Deshalb ist die Nähe zu Tarunopoden für uns so heilsam. Sie zeigen uns Wege, die wir alleine nicht finden.«


  


  Angenommen, mir gelänge nun ein erstaunlich kontrollierter Ritt auf einem der jungen Tiere, wäre das die Aktion, die es benötigt, damit die Hypothesen des Safarimeisters in sich zusammenstürzen? Ich glaube nicht. Kein Ereignis der Welt könnte diesen Menschen von seinen Überzeugungen abbringen. Er arbeitet seit Jahrzehnten mit Tarunopoden. Um nicht zu verzweifeln, muss er an ihr therapeutisches Potenzial glauben, er muss ihre Fähigkeiten überschätzen. Es ist zwecklos, ihm das vorzuwerfen.


  


  »Wie macht sich Duncan Labrea auf den Saurierrücken?«, frage ich wie nebenbei.


  »Du kennst den jungen Duncan?«


  »Wir haben eine gemeinsame Ausbildung durchlaufen.«


  Der Safarimeister mustert mich erneut. Als könnte er sich beim ersten Mustern geirrt haben.


  »Er hatte Probleme. Er wurde anfangs häufig abgeworfen. Mittlerweile kann er es trotzdem. Diese Entwicklung ist absolut ungewöhnlich. Dein Freund verfügt über einen unbändigen Willen. Er ist einer der ganz wenigen, die in der Lage sind, über sich hinauszuwachsen.«


  Ich räuspere mich. »Wo kann ich ihn treffen?«


  »Im Zweifel pflegt er seinen Tarunopoden. Duncan kümmert sich vorbildlich um das Tier. Er verbringt viel Zeit im Stall.«
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  Schmale Lichtbahnen fallen durch die Schlitze in der Holzfassade. Glitzernder Staub, dazu der Geruch von Rindenmulch. Die schulterhohen Echsen stehen friedlich hinter halbhohem Panzerglas, jede in ihrem eigenen Bereich. Saubere, kräftige Tiere. Es ist verständlich, dass man sich in ihrer Gegenwart bald geborgen fühlt. Ich traue mich nicht, nach Duncan zu rufen. Ich taste mich von Gehege zu Gehege, immer tiefer in das Gebäude hinein. Ich blicke nach links und rechts, die meisten Tiere stehen mit dem Kopf in Richtung Außenwand, ich glaube nicht, dass sie wach sind. Einzelne scharren mit ihren kräftigen Läufen durch den Rindenmulch, vielleicht träumen sie. Ich mache kein Geräusch. Im vorletzten Gehege sehe ich endlich Duncan, an der Seite eines prachtvollen Tarunopoden.


  


  »Duncan«, sage ich. Er zeigt keine Reaktion, auch das Tier nicht. Ich klopfe ans Panzerglas. Nichts. Erst als ich fester klopfe und zeitgleich rufe, dreht sich Duncan zu mir um. Er tritt an die Scheibe heran, sein Blick ist ernst. Nach einem Knopfdruck öffnet sich das Glas, und er kommt zu mir nach draußen. Der Tarunopode schüttelt sich. Duncan streckt eine Hand in die Richtung des Tieres aus, und obwohl sich die Panzerglasscheibe zwischen ihm und dem Tier schon wieder geschlossen hat, scheint sich der Tarunopode zu beruhigen.


  


  »Was machst du hier? Ich glaube nicht, dass du unter den Tarunolotsen viele potentielle Dolfins findest.«


  Die Bezeichnung Tarunolotse kannte ich noch nicht. Vielleicht bilden auch sie bald ein neues Kollektiv. Die nächste Gemeinschaft der Gekränkten. Ich suche Augenkontakt zu Duncan und sage: »Wir brauchen deine Hilfe.« Das ist erwartungsgemäß der Satz, der ihn aufhorchen lässt. Gromwell wäre zufrieden mit mir.


  


  Draußen auf einer Holzbank krempelt Duncan die Ärmel seines Hemdes hoch. Selbst an seinen Unterarmen zeichnen sich nun Muskelstränge ab. Er dreht das Gesicht der Sonne zu und schließt die Augen.


  »Lässt du dich überschauern?«, frage ich.


  »Immer seltener. Ich versuche, es sogar ganz abzulegen«, sagt Duncan und schlägt rasch einen schneidenden Ton an: »Hör zu, ich bin momentan nicht gut im Plaudern. Meine Tage hier sind straff strukturiert. Ich habe nicht viel Zeit. Und eins kann ich dir vorab sagen. Ich werde nicht an die Akademie zurückkehren. Ich habe damit abgeschlossen … Ich habe mich in der Dolfinidee getäuscht.«


  »Wie kannst du dich in einer Idee täuschen, die ständig im Wandel ist?«


  Duncan geht auf meine Frage, die zugegebenermaßen leblos klingt, gar nicht erst ein. Er spricht weiter, in Sätzen, die er sich wohl schon vor einiger Zeit zurechtgelegt hat: »Es hat mich angezogen, mich in ein Prinzip einzufügen und es zugleich fortzuschreiben. Ich habe mich lange Zeit sicher gefühlt. Es war interessant, umgeben zu sein von Menschen, die bereit waren, meine persönlichen Regeln zu adaptieren … Ich habe viel für das Kollektiv getan.«


  »Niemand hat das je bezweifelt«, sage ich.


  »Vielleicht. Aber was haben mir die Dolfins zurückgegeben?«


  »Du bist sehr beliebt.« Ich klinge etwas hektisch bei diesem Satz. »Dein Almanachbeitrag ist der meistzitierte …«


  »Komm mir nicht mit diesem Beitrag. Du hast ihn noch nie leiden können, und die Komitees mochten ihn auch nicht. Es war bloß ein runder Text, er ließ sich bedenkenlos drucken. Geliebt hat ihn niemand. Ich konnte sein Kalkül doch selbst kaum ertragen.«


  Ich schweige. Es wäre zwecklos, ihn anzulügen, er würde es sofort bemerken.


  »Es würde mich wundern, wenn in einigen Wochen noch viele Junioren übrig wären …«, sagt er, »die werdet ihr genauso wenig zurückholen können wie mich. Ein paar Jahrzehnte lang ist es gut gegangen, Marten. Die Dolfins haben adaptiert, was sie konnten. Sie haben den alten Praktiken anderer Kollektive schicke, neue Namen gegeben, sie haben rationalisiert, sie haben Risiken minimiert, sich eine schöne Akademie gebaut …« Duncan blickt nun, da er langsamer und epischer zu sprechen beginnt, über die weiten Felder der Safarianlage hinweg. Es weht ein warmer Wind. Ich habe nicht vor, ihn zu unterbrechen. »Solange kein größeres Abenteuer geboten war, in den lauschigen ersten Jahrzehnten der AS, hat es gut funktioniert. Die Dolfins sind nur langsam geschrumpft. Dieser Prozess wird sich jetzt beschleunigen. Früher oder später wird man ihnen auch die Finanzen streichen.«


  »Das ist nicht wahr. Es gibt zahllose neue Bewerber. So viele wie seit Jahren nicht mehr.« Ich versuche sachlich und klar zu sprechen, ich bleibe in meiner Rolle. Ein Dolfin, der sich kühl verteidigt.


  Duncan kennt mich zu gut. Er lächelt. »Das hat dir Dozent Gromwell erzählt, nicht wahr? Du glaubst diesem kleingewachsenen Kerl also noch immer alles. Hat er dich auch zu mir geschickt? Natürlich. Du allein hättest kein Interesse gehabt, herzukommen.«


  Ich sage nichts. Duncan nickt langsam und steht von der Bank auf. Das Sonnenlicht blendet ihn. Seine Brustmuskeln zucken unter dem engen Hemd auf und ab. Es ist unansehnlich, vulgär.


  »Bitte entschuldige mich jetzt«, sagt er, »ich möchte bei meinem Tarunopoden sein, wenn er aufwacht.«


  Er schaut zu mir runter, als ich frage: »Warum soll ich eher dir vertrauen als Dozent Gromwell? Er will das Beste für die Dolfins, du nur für dich selbst.«


  Ich halte mich mit beiden Händen an der Bank fest. Duncan wirft einen breiten Schatten.


  »Sie hat mich eingeladen, Marten. Das Mädchen …« In seinen Augen blitzt nun wieder diese Strenge auf. »Das Mädchen mit der Maske. Sie meinte, ich verfügte über ein Potenzial, das ich bei den Dolfins nicht ausschöpfen könne. Sie weiß, was sie zu sagen hat … Ich fühlte mich fast geschmeichelt. Das vielleicht spannendste Projekt des Sonnensystems. Der Streifzug der gebrochenen Herzen … Ich habe ihr abgesagt. Ich werde hier gebraucht.«


  Duncan versucht zu lächeln. Er kann das unmöglich wörtlich meinen. Kein Tarunopode braucht ihn, aber er braucht die Tarunopoden. Er muss ahnen, dass ich das erkenne. Je länger wir schweigen, desto tiefer beginnt es in ihm zu arbeiten. Duncan atmet durch, er schluckt. Wahrscheinlich zieht sich gerade seine Kehle zusammen.


  »Du hast recht«, sage ich leise, »Gromwell hat mich hergeschickt. Er hat gesagt, dass ich dich zurückholen soll. Ich glaube nicht, dass er das wirklich für möglich gehalten hat. Und noch weniger glaube ich, dass ich noch lange Spitzenfellow bleiben werde.«


  


  Ich halte Duncans Blick stand, ohne mich dabei zu verstellen. Er muss spüren, dass ich das zuvor noch nicht ausgesprochen habe, nicht einmal mir selbst gegenüber. Als ich von der Bank aufstehe, greift Duncan in die Gesäßtasche seiner ausgeblichenen Hose. Er reicht mir eine Chipkarte mit den Worten: »Das ist der Hinflug, Marten. Mit diesem Ticket wirst du direkt zu ihrem Quartier geleitet. Überleg es dir gut. Verhandlungen mit den Hanks könnten dein nächster Karriereschritt sein.« Ich nehme die Karte nicht sofort. Ich schiebe sie in dieselbe Tasche, in der ich auch das kupferfarbene Gefäß trage. Jede Strenge ist aus Duncans Blick gewichen, als er sagt: »Ich glaube nicht, dass sie dir dort etwas antun würden. Aber ich kann es dir nicht versprechen …«


  


  Wir berühren einander am linken Oberarm. Für einen Augenblick noch halten wir im warmen Wind voreinander inne. Dann sehe ich Duncan erneut davongehen, als kräftigen Mann, im strahlenden Sonnenschein des Safarikantons. Vielleicht hätte ich ihn auf ein letztes gemeinsames Magnonexperiment einladen sollen, auf einen besonderen Abschied, um zu zeigen, dass ich ihm alles Gute wünsche. Als er schon längst im Stall verschwunden ist, stehe ich noch immer dort draußen vor der Bank und blicke über die Felder. Ich glaube nicht, dass Duncan mich jemals belogen hat. Er wird eines Tages ein großer Tarunolotse sein.
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  Auf Planet Blink findet man die wohl schönsten Airports des Sonnensystems. Keiner von ihnen ist besonders groß, es sind kompakte Landepunkte für Linien-, Kollektiv- und Privatshuttles, geschickt eingebettet in die Landschaftsidyllen. Der Airport, von dem aus die Transfers in Richtung Toadstool starten, liegt inmitten einer üppigen Dschungelweide. Zwischen den Ästen der breit gewachsenen Bäume blitzt die Abendsonne hindurch. Das Kernblau des Himmels wird von Minute zu Minute blasser. Es herrscht wenig Betrieb. Die still heranschwebenden Shuttles werden nach der Landung umgehend mit Hochdruckstrahlern gereinigt. Es riecht nach ausgepresster Zitrone.


  


  Ich stehe vor der Ankunftshalle und betrachte das Ticket. Es hat einen goldenen Rand. Ich frage mich, ob auch diejenigen, die das Los der AS getroffen hat, solch funkelnde Tickets bei sich tragen. Es wäre beinahe zynisch. Ich zähle sechsundzwanzig Frauen und Männer, die mit mir auf das Linienshuttle warten. Sie haben viel Gepäck. Es ist bedrückend, dass alle schweigen. Es schaut sich auch niemand nach seinen Mitreisenden um. Nicht wenige fühlen sich bestraft, wenn sie auf den kältesten Planeten beordert werden. Aber das ist die falsche Haltung. Das Losverfahren wird regelmäßig durchgeführt, es kann jeden treffen. Obgleich ich keinen Dolfin kenne, der jemals auf Toadstool gewesen wäre. Ich blicke prüfend auf meinen Messenger. Weiterhin keine Nachricht von Emma.


   EPISODE DREI


  »Über allem schwebt unser gemeinsames Ziel«


   TOADSTOOL
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  Ich benötige eine Maske mittlerer Größe. Es geht um das Gesicht, nicht um den Kopf. Hinter beiden Ohren zurrt sich die Maske fest, es ist nicht unbequem, keine Druckstelle entsteht. Ich höre plötzlich meinen Atem, und niemand kann mir jetzt mehr in die Augen blicken. Das Kunstglas ist von außen betrachtet blind. Der chromfarbene Schutzanzug fühlt sich leichter an, als ich befürchtet habe. Man hilft mir beim Hineinsteigen. Darunter verbleibe ich in meiner zweifarbigen Baumwollgarderobe.


  


  »Riechen Sie etwas?«, fragt die Wache, eine maskierte, breitschultrige Frau.


  »Nein, ich rieche gar nichts«, sage ich, »rein gar nichts. Lange habe ich nicht mehr so wenig gerochen wie jetzt.«


  »Gut. Ich habe mich in Ihrem Fall für eine Maske mit neutralem Innenduft entschieden. Das schien mir am besten zu passen.«


  Die Wache spricht ruhig, nicht aggressiv. Ihre Maske ist ebenso lichtgrau wie die Panzerung, die sie trägt. An der Gürtelschnalle hängt sichtbar ein Starkstromüberträger, mit dem man wohl einen Süßwassersauropoden erlösen könnte.


  


  Eine Röhrenbrücke führt uns vom Transfershuttle in Richtung Turbinenshuttle. Die Tür des Transfershuttles musste an der Röhre andocken, das Shuttle enorm präzise geparkt werden. Unter der Brücke – das ist durch das Milchglas nur unscharf zu erkennen – wird Verpackungsmüll würfelförmig portioniert. Ein präsentabler, fast klinischer Ablauf, nicht überall auf Toadstool soll das so gut funktionieren.


  »Was würde ich riechen, wenn ich die Maske nicht aufhätte?«, frage ich.


  »Ich kann darüber nur spekulieren. Ich habe die Maske auf der Brücke nie abgenommen.«


  


  Mein Messenger befindet sich in der Hosentasche unter dem Schutzanzug. Wen ich ihn greifen will, prallt meine Hand gegen die Chromhülle. Ich bin nicht sicher, ob ich auf Toadstool überhaupt Nachrichten empfangen kann. Am Ende der Röhre öffnet sich eine Tür. Wir haben nun Zutritt zu einem Turbinenshuttle. Man behauptet, das Turbinenshuttle auf dem Müllplaneten sei das höchstentwickelte Verkehrsmittel des gesamten Sonnensystems. Ein lautlos schwebender, pfeilschneller Personentransport. Er verbindet die urbanen Resteinheiten des Müllplaneten, jene luftdicht versiegelten Gebäudekomplexe, die sogenannten Wohnpassagen, überdachte Kleinstädte aus Granit, in denen die Arbeiter ihre Toadstoolzeit zubringen. Innerhalb der Passagen müssen die Arbeiter angeblich keine Schutzanzüge tragen, während sie weit entfernte Maschinen steuern. Die Forschung zur Verbesserung der Müllvernichtung findet nicht auf Toadstool statt. Mancher hält das für einen Fehler der AS, gerüchteweise geht hier vieles schief, weil man auf den anderen Planeten die Bedingungen vor Ort falsch einschätzt. Vermutlich möchte die AS verhindern, dass allzu viele Menschen auf Toadstool gebraucht werden.


  


  Wir sind in diesem Abteil des Turbinenshuttles die einzigen Passagiere. Es gibt bequem aussehende Bänke, doch wir stehen. Ich klammere mich an einer gepolsterten Haltestange fest. Kein Geräusch ist zu hören. Die hohe Fahrtgeschwindigkeit merke ich lediglich im Magen.


  »Gleich wird es zu schneien beginnen«, sagt die Wache.


  Und in der Tat beginnt es nur Sekunden später zu schneien. »Ist das wirklich Schnee? Oder sind das giftige Ablagerungen?«, frage ich.


  Die Wache schüttelt den Kopf. »In diesen Breitengraden hat es schon immer geschneit. Es schneit, aber der Boden ist zu warm, als dass der Schnee lange liegen bleiben könnte. Es bleibt nur ein dünner Film aus Schneekristallen, der ewig verschwindet und ewig wiederkehrt.«


  Von hier oben sind keine Kristalle zu sehen. Das Turbinenshuttle ist zu weit vom Boden entfernt. Ich sehe nur das Schneegestöber hinter den Scheiben. Es ist offenbar windig.


  


  »Gehören Sie einem Kollektiv an?«, frage ich die Wache.


  »Ich glaube, Sie können es sich denken«, sagt sie. Mehr erfahre ich nicht. Vor der dritten Wohnpassage kommt das Turbinenshuttle samtweich zum Stehen.


  


  Die Hanks sind das erste Kollektiv, das freiwillig Zeit auf Toadstool verbringt. Zumindest das erste, von dem ich es nun weiß. Und ebenjene dritte Wohnpassage, dieser endlose kantige Gebäudeblock, muss daher als das Machtzentrum der gebrochenen Herzen betrachtet werden.


  


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagt die Wache, als wir gemeinsam das Turbinenshuttle verlassen, »niemand hat vor, Ihnen wehzutun.«
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  Es herrscht unvorteilhaftes, fahles Licht. Irgendwo müssen Lampen brennen. Wir gehen nur geradeaus, zwischen grauweißen Wänden an nummerierten Türen vorbei. Selten tauchen Türen auf, die keine Nummern haben. Ich wage es nicht, nach ihrer Bedeutung zu fragen. Die Wache und ich sind die einzigen Personen weit und breit.


  


  »Sie können den Schutzanzug jetzt abstreifen«, sagt sie, »für mich lohnt sich das nicht. Ich gehe gleich wieder nach draußen.«


  »Bisher ist es mir noch nicht zu warm geworden«, antworte ich.


  »Es ist nicht höflich, ein Treffen im Schutzanzug zu beginnen.« Wir steigen über einige Treppen in die zweite Etage hinauf. Oben angekommen, bekräftigt die Wache: »Bitte legen Sie Ihren Schutzanzug jetzt ab.«


  Ich greife zuerst nach meiner Maske. Die Wache unterbricht meine Bewegung: »Die dürfen Sie auflassen.« Auch das klingt wie eine Anweisung. Also öffne ich nur den Druckverschluss meines Anzugs oben an der Schulter, ich höre es zischen, dann sinkt er in sich zusammen. Wie eine chromfarbene Plastikhülle lässt er sich nun vom Körper abziehen. Die Wache faltet den Anzug und schiebt ihn in eine Vakuumbox, es dauert nur wenige Sekunden. Danach halte ich die Box an ihrem Henkel fest, sie ist ganz leicht.


  »Der dürfte hier nicht funktionieren«, erwähnt die Wache, als ich meinen Messenger aus der Hosentasche ziehe. Ihre Einschätzung ist richtig.


  


  Die Wache klingelt an einer Schiebetür, die keine Nummer hat. Als sie sich zischend öffnet, berührt mich die Wache an der Schulter, um zu bedeuten, dass ich eintreten soll. Das Letzte, was ich höre, ist: »Ich wünsche Ihnen einen erhellenden Aufenthalt.«


  Vor mir erstreckt sich ein großer, kahler Raum. In seinem Zentrum steht eine lange Tafel, an der Konferenzen oder formelle Abendessen stattfinden könnten. Eine maskierte Person sitzt am anderen Ende, vor einem schmalen Fenster. Draußen sieht alles weißgrau aus. Vielleicht ist es der Himmel, vielleicht sind es schneeverhangene Gebirge aus Müll.


  


  »Guten Tag«, sage ich. Die Fremde rührt sich nicht. Ich bin überrascht, dass auf ihrer Schutzmaske tatsächlich ein Tigermuster eingraviert ist. Ich hatte die Bezeichnung nie wörtlich genommen. Die Hanks arbeiten also tatsächlich mit dem Muster eines äußerst seltenen Säugetieres. Angeblich leben letzte Tiger auf der vierten Ebene von Snoop, weit oben, über den Wolken. Ich bleibe reglos stehen, bis mir die Maskierte durch ein Nicken anbietet, mich auf einen der Stühle zu setzen, die direkt vor mir stehen, hier drüben, auf der anderen Seite der Tafel. Ich stelle die Box mit dem Schutzanzug vorsichtig auf den Boden.


  


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sage ich. Es ist weder ernst noch unernst gemeint, ich sage es kontrolliert in die Stille hinein. Die Maske des Mädchens ist anders geformt als meine. Während bei mir nur das Gesicht und die Ohren verdeckt sind, man also noch Teile meiner Haare sieht, geht das glänzende Metall bei ihr über Nase, Augen und Mund in ein zweites Material über, in einen weicheren Stoff, der ihren Kopf und Hals bis hinunter zum Nacken umschließt.


  


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich habe schon manches von dir gehört. Man sagt, du seiest erwacht.« Sie betont ihre Worte so, als würde sie mich längst kennen. Die Stimme klingt weich und freundlich.


  »Erwacht? Was soll das bedeuten?« Ich platziere die Hände auf dem Tisch vor mir. Ich warte ab. Doch das Mädchen schweigt. »Ich habe jedenfalls nicht das Gefühl, erwacht zu sein.«


  


  Die Maskierte legt für einen Moment den Kopf in den Nacken. »Warum bist du dann meiner Einladung gefolgt?«, fragt sie. »Bist du gekommen, um dich zu verweigern?«


  »Ich habe keine Einladung erhalten«, sage ich.


  Sie steht von ihrem Platz auf und geht an der Tafel entlang auf mich zu. Ihre zierliche Figur ist von einem engen, dunkelgrauen Anzug verhüllt, dazu Handschuhe aus einem Material, das ich nicht zu benennen weiß. Ihre Schritte erzeugen keinen Laut, so als ginge sie barfuß. Sie setzt sich direkt neben mich.


  »Glaubst du wirklich, ich hätte Duncan Labrea hier begrüßen wollen? Es war absehbar, dass er dich herschicken würde.« Jetzt, da sie so nah vor mir sitzt, höre ich, wie die Tigermaske ihre Atemgeräusche rauschen lässt. »Warum bist du hier, Marten Eliot?«


  »Ich bin gekommen, um Sie zu verstehen.« Ich frage mich, ob diese Behauptung aus interkollektiver Sicht gutzuheißen wäre. Ich habe mit diesem Satz nicht gelogen, und doch verstelle ich mich. Ich verschiebe die Priorität. Natürlich denke ich auch an Emma. Aber ich halte es für ratsamer, sie nicht zu erwähnen.


  »Ich glaube dir nicht.« Das Mädchen lässt einen Moment verstreichen, bevor es mit seinem Stuhl noch näher rückt. »Du bist hier, weil man dich wiederholt verletzt hat. Du willst uns helfen. Du möchtest wieder einer von vielen sein. Niemand, der herausgehoben wird, niemand, der repräsentiert.«


  »Glauben Sie mir, ich wollte nie einer von vielen sein.«


  


  In diesem Moment steht die Maskierte wieder von ihrem Platz auf. Sie entfernt sich. Ihr sportiver Gang ist mir vertraut, ich kenne ihn von anderen jungen Frauen, es liegt eine Verweigerung des Femininen darin. Selbstverständlich finde ich das anziehend.


  


  »Warum tragen Sie diese Maske?«, frage ich.


  »Sie filtert die Luft … Zudem hat man mich wegen meines Gesichts früh begehrt. Niemand konnte sich mir gegenüber jemals normal verhalten. Ich wollte unsichtbar sein. Selbstverständlich habe ich mit dieser Maske nun das Gegenteil erreicht.«


  


  Anscheinend verfolgt sie eine Strategie der Offenherzigkeit, der anrührenden Selbstanalyse, wie Brenda es genannt hat. Das Mädchen mit der Maske gibt vor, sich mir anzuvertrauen, damit auch ich mich ihr anvertraue. Darauf werde ich mich nicht einlassen.


  


  »Wer hat Ihnen das Herz gebrochen?«, frage ich.


  »Niemand war in der Lage dazu … Ich trage eine tiefe Schuld in mir, Marten Eliot.« Das Mädchen wendet den Kopf hin und her. Das Deckenlicht reflektiert sich im Wangenbereich der Maske. Sie weiß das. Sie spielt ihre Rolle perfekt. »Ich habe nicht nur einem oder zwei Menschen das Herz gebrochen, sondern unzähligen …«, sagt sie.


  »Das Kollektiv Hank setzt sich demzufolge aus ihren ehemaligen Liebhabern zusammen?«


  »Es sind zweifellos einige dabei.«
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  Seit wir den kargen Raum verlassen haben, geht das Mädchen mit der Tigermaske eng neben mir her. Wieder ist auf den weißgrauen Fluren niemand zu sehen. Es gibt nur uns beide. Die Maskierte ahnt längst, dass sie mir gefällt. Wir erreichen ein Fenster, das den Blick in eine Halle ermöglicht. Das Mädchen bleibt stehen. Wir schauen auf zahllose Menschen hinab, die dicht gedrängt vor Bildschirmen sitzen und Controllsticks bedienen. Wahrscheinlich befindet sich niemand auf den Fluren, weil alle dort unten sind, im Seitenschiff der Wohnpassage. Hohe Wände, überhelles künstliches Licht.


  


  »Am Abend verschwinden die Arbeiter in ihre Wohneinheiten, am frühen Morgen kehren sie zurück in die Halle«, sagt das Mädchen, »wenn man lange genug zuschaut, erkennt man eine Entwicklung. Anfangs ist da die schöne Unbeholfenheit, später blitzt Präzision auf. Ich kann sehen, wer schon länger dort unten ist und wer gerade erst beginnt …«


  


  Wir sind zu weit weg, um Gesichter zu erkennen. Einige scheinen Masken zu tragen, andere nicht. Alle vollführen kreisende Armbewegungen. »Ich muss zugeben, dass ich mir die Bedingungen optimaler vorgestellt habe.«


  Die Tigermaske blickt mich an. »Und was du hier siehst, ist nicht das Schlimmste. Es gibt auch Arbeiter, die zu Außeneinsätzen geschickt werden. Auf die andere Seite des Planeten. Wo die Müllportionierung noch nicht automatisiert werden konnte.«


  »Sind Sie schon einmal dort gewesen?«


  »Selbstverständlich. Ich habe die Arbeit selbst erledigt. Monatelang …«


  Ich drehe mich zu dem Mädchen. Unsere Masken berühren sich fast. »Man hat Sie per Los ausgewählt?«


  »Nein. Ich bin freiwillig gegangen. Ich wollte damit anderen das Los ersparen. Ich habe es als meine Pflicht angesehen, so wie es meine Pflicht ist, dem Kollektiv der gebrochenen Herzen zu dienen.« In ihrer Stimme liegt keinerlei Pathos. Es wundert mich dennoch, dass ich ihr glaube.


  


  Ich folge dem Mädchen in einen Lift. Wir fahren zwei Etagen nach unten, wahrscheinlich zu den Arbeitern hinab. Ich habe nicht das Gefühl, mit einer mächtigen Kriminellen unterwegs zu sein, ich glaube nicht, dass sie gewaltbereit ist, viel eher scheint mir Landos Aussage zutreffend zu sein. Das Mädchen ist eine Dozentin, jemand, der in der Lage ist, andere durch seine Auftritte und Vorträge zu beeinflussen. Unten angekommen, verlässt sie vor meinen Augen das Gebäude und tritt in die giftige Landschaft hinaus. Ich bleibe zurück.


  


  »Keine Angst«, ruft die Maskierte von draußen, »hier brauchst du keinen Schutzanzug.«


  Wir betrachten uns durch das kreisrunde Fenster. Ich kann ihre Stimme nur gedämpft hören. Als ich einen Schritt mache, öffnet sich die Tür erneut. Ich atme ein, ich rieche den neutralen Duft der Maske, ich trete hinaus. Die Lichtstimmung ist hier, auf der Rückseite der Wohnpassage, völlig anders, nicht mehr mattgrau und weiß, es überwiegt ein zartes, unaufdringliches Orange, ein Pastellton. Es schneit auch nicht, und es ist nicht kalt.


  »Es ist schön zu sehen, dass du mir auch ohne Schutzanzug nach draußen gefolgt wärest«, sagt das Mädchen, »doch wir sind nicht draußen. Wir befinden uns in unserem Anbau.«


  


  Hoch über uns glaube ich wabenförmige Glasscheiben zu erkennen, die regelmäßig von Stromblitzen durchzuckt werden. Das lässt mich an die Solarkuppel auf meinem Hausdach denken, nur dass dieses Lichtspiel hier, in zehn, fünfzehn Metern Höhe, feiner orchestriert stattfindet, wie ein fortlaufendes, vielfarbiges Knistern.


  »Das ist unsere Deckenheizung«, sagt das Mädchen. »Damit sich auf dem Dach keine Eiskristalle bilden.«


  Gläserne, hoch aufgeschossene Gebäude sind in Blossom City keine Seltenheit. Dennoch kenne ich keinen Raum, der in seiner Funktionalität und Anmut vergleichbar mit diesem hier wäre.


  »Wann ist der Anbau entstanden?«


  »Er ist noch nicht einmal fertig«, sagt das Mädchen, »er wächst, während wir uns darin bewegen. Schau dort vorn.«


  Kleine Bots fahren an den Außenwaben entlang. Ich hätte angenommen, dass sie die Scheiben lediglich reinigen, doch wenn ich dem Mädchen glauben darf, dann tragen diese Bots dort draußen gerade weitere stabilisierende Transparenzschichten auf. Ich kann nicht sagen, wie neuartig diese Bauweise ist, ich war nie besonders architekturinteressiert.


  »Wer ist in der Lage, so zu bauen?«, frage ich.


  »Du glaubst gar nicht, wie viele Großtalente an gebrochenem Herzen leiden.«


  Großtalente. Dieses Wort habe ich noch nie verwendet. Ich habe immer nur von Talenten gesprochen. Ich dachte, das sei genug. Ganz gleich, wie viele dieser Großtalente den Hanks zur Seite stehen, ohne institutionelle Hilfe wäre all dies undenkbar. Die AS sabotiert das aggressive Kollektiv nicht. Im Gegenteil. Sie unterstützt die Hanks beim Bau einer brillanten Festung.


  »Wohin führen Sie mich?«, frage ich.


  »Zu unserem Abendessen. Die anderen möchten dich gerne begrüßen. Und da der Speisesaal noch nicht fertig ist, werden wir uns in der Küche treffen.«


  


  Wir gehen auf eine Rolltreppe zu, die in einen dunklen Schacht führt. Das Mädchen mit der Tigermaske fasst mich an, es greift nach meiner Hand. Ich lasse es zu. Ein Zurückweichen käme mir unehrlich vor.


  


  »Aus welchem Material bestehen Ihre Handschuhe?«, frage ich.


  »Das ist Tarunopodenhaut«, sagt das Mädchen, »sie kühlt und wärmt zugleich.«
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  Es gibt zwei Dampfabzugshauben, drei Öfen und zwölf Herdplatten. Außerdem Spülmaschinen und silbern glänzende Ablageflächen. An der Wand hängen lange Messer, wie zum Zerschneiden großer Stücke Fleisch. Ich kenne ähnliche Küchen, im Grunde ist diese sogar weniger ambitioniert ausgestattet als die Küche unserer Campuscafeteria. Bei uns gibt es viel mehr Elektronik. Eben dachte ich noch, dass mit diesem Anbau, mit dieser pastellfarben durchleuchteten Schneise in die Müllwelt, eine faszinierende Zukunft beginnt. Doch hier unten, in dieser Küche, viele Meter unter den Müllgebirgen, holt mich eine nostalgisch überfärbte Gegenwart ein. Der rechteckige Holztisch vor uns, der höchstens sechs Personen Platz bietet, hat etwas enorm Vertrautes. Fast ist es, als wäre ich schon einmal hier gewesen.


  Als wir am Tisch sitzen, sagt die Maskierte: »Die anderen sollten jeden Moment eintreffen. Lass uns noch auf sie warten.«


  Mittlerweile habe ich aufgehört, über ihre Haarfarbe zu spekulieren. Ich gehe wie selbstverständlich davon aus, dass sie kurzes aschblondes Haar trägt. Ich habe außerdem ein inneres Bild von ihrem Gesicht, ein Bild, das ich weder aufzeichnen noch beschreiben könnte. Aparte Wangenknochen, fiele mir ein, aber das sagt nichts über mein inneres Bild.


  


  »Wer sind diese anderen?«, frage ich. »Auf wen warten wir?«


  »Auf deine neue Familie«, antwortet das Mädchen.


  Ich fühle mich von dieser Aussage nicht provoziert. Sie klingt auch nicht, als sei sie als Provokation angelegt, eher wie ein Seitenhieb unter Freunden. Ich muss mir eingestehen, dass ich mich wohlfühle in Gegenwart des Mädchens.


  »Wenn ich dich rufen möchte«, sage ich, »welchen Namen soll ich dann benutzen?«


  »Du wolltest mich rufen, Mister Eliot?« Erst an dem deutlich hörbaren Lächeln in der Stimme des Mädchens merke ich, dass ich soeben aufgehört habe, sie zu siezen. Es ist keine bewusste Entscheidung gewesen, das ist auch dem Mädchen klar. »Nenn mich MMDT. Oder Doppel-M-D-T. Wie es dir besser gefällt …«


  »Ich werde MMDT sagen.« Ich versuche so respektvoll wie möglich zu klingen, als ich meine nächste Frage stelle: »Ist es dir recht, wenn ich meine Maske absetze?«


  »Das würde mich freuen«, antwortet sie.


  


  Ich greife hinter mein rechtes Ohr und drücke den gummierten Knopf, der die Maske knackend von meinem Kopf löst. Ich nehme sie mit beiden Händen langsam vom Gesicht. Plötzlich rieche ich Zimt und einige Gewürze, die mir fremd sind. In meinen Händen wiegt die Maske schwerer, als sie sich am Kopf angefühlt hat. MMDT bewegt sich nicht. Wie eine Statue sitzt sie da und schaut mich an. Ich würde gerne wissen, ob sie nun lächelt, da sie erstmals meine Augen sieht. Es gibt keinen Spiegel in dieser Küche. Auch die silbernen Ablagen spiegeln nicht deutlich genug. Ich glaube, dass mein Gesicht nun rosiger aussieht, als hätte sich die Haut unter der Maske verjüngt.


  


  »Na endlich!« Das Mädchen steht auf und geht zwei eintretenden Gästen entgegen. Sie tragen keine Masken, ich erkenne sie gleich. Es sind Gordon und Emma. Gordon in einem chromfarbenen Schutzanzug und Emma in baumwollener Herbstgarderobe. Sie ist offensichtlich wohlauf. Sie lächelt mich an. Ich bin nicht sicher, wann ich sie zum letzten Mal habe lächeln sehen. Es liegt eine eigentümliche Wärme darin, etwas hat sich verändert. Auch Gordon hält meinem Blick ohne Weiteres stand. Die beiden müssen gewusst haben, dass ich hier sein würde. Nur mich wollte das Mädchen überraschen.


  


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagt Emma. »Hattest du eine gute Reise?« Es ist für mich unmöglich, ihren Tonfall zu lesen.


  »Man reist mit Leuten, die nicht gerade gutgelaunt sind«, sage ich, »dafür war es okay. Die meisten waren ruhig. Seit wann bist du hier?«


  Emma schaut zu MMDT, die sich umgehend einschaltet: »Gordon und Emma sind meinem Ruf einige Tage vor dir gefolgt … Aber nun lasst uns etwas essen. Alles Weitere wird sich früh genug klären. Wir haben Zeit.«


  


  Zwei breitschultrige Wachen, von lichtgrau gepanzerten Schutzanzügen verhüllt, tragen eine Grillröhre in die Küche und stellen sie neben uns ab. Die Röhre ist halbrund und geöffnet. Sie strahlt Hitze aus wie ein offenes Feuer, und in ihrer Mitte dreht sich ein gewaltiges Stück Fleisch. Dem Aussehen nach kann es sich dabei weder um ein einzelnes Körperteil noch um ein ganzes Tier handeln. Es glänzt ölig.


  


  »Was ist das?«, frage ich.


  »Du könntest es mögen«, sagt Emma.


  Gordon nickt: »Das ist echt nicht schlecht.«


  Eine der Wachen stellt einen Teller vor jeden von uns. Es liegen rund zugeschnittene Teigscheiben darauf, leicht angeröstet, die nun von der zweiten Wache mit gelber und roter Soße bestrichen und dann mit Salat dekoriert werden. Das Fleisch wird derweil mit jeder Umdrehung dunkler. MMDT erklärt: »Das ist Pressfleisch. Es wird bisher ausschließlich nach Toadstool geliefert. Wir sind der Testmarkt. Niemand weiß, welche Tiere dafür sterben mussten. Oder ob es überhaupt Tiere waren. Erfreulich ist der gute Geschmack. Und dass noch niemand davon krank geworden ist.«


  


  Die erste Wache nimmt eines der großen Messer von der Wand und beginnt, mit der scharfen Klinge Fleisch vom Spieß zu lösen. Es fällt Schicht um Schicht herunter, und die zweite Wache vermengt es mit Salat auf unseren Teigscheiben. Wir haben kein Besteck. Beide Wachen tragen Hygienehandschuhe und wickeln den angerösteten Teig nun um die gehäufte Nahrung. Emma hat ihr befremdlich warmes Lächeln mittlerweile abgelegt. Es kehrt auch nicht zurück, als ich sie anblicke. Sie sieht fast aus wie immer. Als auf allen Tellern heiße Teigrollen bereitliegen, verbeugen sich die Wachen wortlos und tragen die Grillröhre davon.


  


  »Genießt es«, sagt MMDT und greift sich an die Maske. Gordon und Emma starren sie an. Auch sie kennen das Gesicht hinter dem Tigermuster noch nicht. MMDT öffnet ein Scharnier, sie legt ihren Mund frei, ausschließlich den Mund. Sie hat schmale, ungeschminkte Lippen.


  


  »Danke für die Einladung«, sagt Gordon, ohne enttäuscht zu klingen. Er beginnt als Erster zu essen. Es dauert nicht lang, bis gelbe und rote Soße auf seinen Teller tropft. Obwohl wir hier an einem falschen Ort sitzen, an dem Tisch eines Fremdkollektivs, lässt sich die Nahrungsaufnahme als dolfin beschreiben. Selbst MMDT ist während der Mahlzeit ganz bei sich, fokussiert und zufrieden.


  


  Am Ende lässt allein MMDT einen Teil ihrer Rolle auf dem Teller zurück. Emma und Gordon haben gewohnheitsgemäß alles aufgegessen. Gordon sitzt mir mit leeren Augen gegenüber, und auch Emma sieht müde aus. »Ich bin optimistisch, dass jeder von euch die Initiation meistern wird. Von der ersten bis zur dritten Phase.« MMDT blickt in die Runde. Dann schließt sie das Maskenscharnier. Der schmale Mund verschwindet. Schon nach Sekunden habe ich seine Form nicht mehr vor Augen. Ich habe nicht genau genug hingesehen. Gordon fragt: »Wann hast du gespürt, dass du erwacht bist, Marten?«
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  Zur Übernachtung weist man uns Wohneinheiten zu. In meinem Raum befinden sich ein Bett und ein niedriger Tisch, ich sehe kein Fenster und keinen Lichtschalter. Es brennt dasselbe fahle Licht wie auf den Gängen. Als es sich wenige Minuten nach meiner Ankunft ausschaltet, herrscht vollkommene Dunkelheit. Ich halte die Augen noch eine Weile offen, doch es stellt sich keine Gewöhnung ein.


  


  Am Morgen, geweckt vom künstlichen Licht, werde ich in das Seitenschiff der dritten Wohnpassage geführt, um zu arbeiten. Erstmals sehe ich andere Menschen auf den Gängen. Ich bin der Einzige, der von einer Wache zum Lift begleitet wird.


  


  In der Halle sitzen achtköpfige Arbeitsgruppen an je einem Tisch. Die Tische stehen dicht nebeneinander, es ergeben sich schier endlose Bildschirmreihen. Man ordnet Gordon, Emma und mich der gleichen Gruppe zu. Damit hätte ich nur bedingt gerechnet. Vielleicht will man uns gegeneinander ausspielen. Vielleicht will man uns die Arbeit aber auch bloß erträglicher machen, zumal uns MMDT längst persönlich schätzt. Ich kann nicht einschätzen, ob Emma weiß, was sie tut, dennoch freue ich mich, sie zu sehen. Wir berühren einander zur Begrüßung am Oberarm. Eine der Wachen bittet uns umgehend, diese Kontaktaufnahme während der Arbeitsstunden zu unterlassen.


  


  Die Arbeit wird mithilfe von Texttafeln auf den Bildschirmen erklärt. Es dauert Stunden, bis es uns gelingt, den verschneiten Müll zu klassifizieren, und noch einige Stunden länger, bis wir in der Lage sind, ihn akkurat zusammenschieben, zu sinnvoll sortierten Portionen gleicher Größe. Gordon verinnerlicht die Handgriffe am schnellsten. Er kann schon nach sechs Stunden auf die beste Quote des ganzen Tisches verweisen. Mit den anderen fünf Arbeitern, die sich den Tisch mit uns teilen, unterhalten wir uns kaum. Generell scheinen Gespräche nicht üblich zu sein während der Tätigkeit am Controllstick. Der Älteste aus unserer Gruppe, ich schätze ihn auf spätes Mid-, vielleicht schon frühes BestAge, macht den düstersten Eindruck. Er fühlt sich fraglos von ActualSanity bestraft. Von dem Jüngsten – er würde bei uns noch zu den Junioren zählen – erfahren wir, dass er sich als Post-Voltaner definiert. Ihn hat das Los getroffen. Er habe immer damit gerechnet, sagt er, und beginnt rasch, mit Gordon zu konkurrieren. Die beiden sind bald nicht mehr ansprechbar, sie versuchen konstant ihre Geschwindigkeit zu erhöhen.


  


  Meine Vermutung ist, dass sich eine Vielzahl der Arbeiter bereits dem Kollektiv Hank zugehörig fühlt. Einige sind sicher dem Ruf des Mädchens gefolgt. Andere hat das Los getroffen, und wiederum andere haben sich freiwillig für diese Arbeit gemeldet. Fraglos sind gebrochene Herzen dabei, Menschen, die glauben, dass sie nichts mehr zu verlieren haben. Es ist ein Leichtes, sie für das neue Kollektiv zu gewinnen. Es war klug von den Hanks, sich auf Toadstool zu positionieren. Beim Versuch, ein Gespräch zu führen, werden Emma und ich unterbrochen. Ihr gelingt jedoch eine Aussage, die mich unmittelbar beruhigt: »Lass uns die Ereignisse von Toadstool postpragmatisch filtern. Solange wir nicht nachgeben, werden wir das alles schadlos überstehen.«


  


  Am Ende des ersten Tages bin ich froh, als in meinem Zimmer das Licht ausgeht. Vier weitere Tage warten auf uns. Die Arbeit in der Halle markiert die erste Phase jenes Verlaufs, den MMDT als Initiation bezeichnet hat. Sobald wir alle drei Phasen durchlaufen haben, sollten wir für gewöhnlich bereit sein, den Müllplaneten wieder zu verlassen.


  


  Emma und ich betrachten die Arbeit zunehmend als Experiment. Um die Mittagszeit des zweiten Tages erproben wir Möglichkeiten, uns während der eintönigen Tätigkeit überschauern zu lassen. Natürlich gelingt es Emma zuerst. Sie stößt mich in die Seite und verweist auf ihren Unterarm. Die hellen Härchen stehen zitternd empor, im grellen Licht der Halle ist das glasklar zu erkennen. Gordon bekommt davon nichts mit. Er jagt seinen Rekord vom Vortag, seine Handgriffe werden von Stunde zu Stunde perfekter. Als hätte er nach einer langen Suche endlich eine Tätigkeit gefunden, in der er wirklich gut ist, vielleicht sogar besser, als es sein Idol Duncan je sein könnte.


  


  Ich versuche es Emma gleichzutun, doch mir gelingt kein Celiusschauer, nicht einmal im Ansatz, da mir die Arbeit zu viel Konzentration abverlangt. Meine Müllwürfel werden ständig kleiner und unsauberer, während ich mich zu versenken versuche. Die Mahnungen der maskierten Wachen klingen anfangs noch freundlich. Als ich die Mindestquote jedoch über Stunden unterschreite, versetzt man mich an einen anderen Tisch. Ich tausche den Platz mit einem drahtigen Jungen, der wie ein erwachsen gewordener Chelseazwilling aussieht. Er steht auf, ohne sich zu beklagen, und ich nehme an, dass er sich mit Emma gut verstehen wird.


  


  Meine neue Arbeitsgruppe ist deutlich schneller als die vorherige. Jeder am Tisch ist mindestens auf Gordons Niveau. Es dauert nur Minuten, bis wieder eine Wache auftaucht, um mich zu ermahnen. Ich würde deutlich unter der durchschnittlichen Gruppengeschwindigkeit liegen. Wenn es so weitergehe, müssten sie mich in eine andere Wohnpassage versetzen, zu Arbeitern, mit denen ich mithalten könne. Ich fokussiere mich fortan ganz auf meine Müllwürfel.


  


  Am Abend sehe ich einigen der Arbeiter dabei zu, wie sie Hand in Hand die Halle verlassen. Meist sind es Frauen und Männer, aber auch gleichgeschlechtliche Paare haben sich gefunden. Emma taucht neben mir auf. »Schau Sie dir an, die gebrochenen Herzen«, sagt sie. Sie spricht auf diese erhabene Art, die sie in den ersten Minuten nach einem Celiusschauer unweigerlich annimmt, und fügt hinzu: »Ein hochgradig verlogenes Kollektiv.«


  52


  An meinem Tisch bleibe ich zwar bis zum Abend des fünften Tages der Langsamste, doch ich wurde kein weiteres Mal versetzt, ich durfte bleiben. Mir ist kein Celiusschauer geglückt, dafür aber Zustände passabler Versenkung. Die Wachen haben uns zwischendurch mit Getreideriegeln versorgt. Die Riegel haben mich eher aufgeweckt als müde gemacht. Abends wurden uns Sandwichs mit Pressfleisch in die Wohneinheiten gebracht. Die Gewürze variierten, es schmeckte nie schlecht.


  


  In Kontakt mit den anderen am Tisch bin ich so gut wie gar nicht getreten. Nur einmal habe ich den Mann direkt neben mir angesprochen. Er hat einen seltsam alterslosen Eindruck gemacht. Ich wurde von Tag zu Tag unsicherer, ob er älter oder jünger war als ich. Diesen Eindruck machen häufig Männer, die seit ihrer Jugend Gesichtssalben zur Glättung der Haut auftragen. Der frühe Konservierungsversuch führt zu einer bizarren Undefiniertheit, die einmal als attraktiv gegolten haben mag. Man sieht diese Männer mit den altersresistenten Gesichtern manchmal in Blossom City, meist in Mänteln am Straßenrand.


  »Und warum sind Sie hier?«, habe ich gefragt.


  »Wir sollen während der Arbeit nicht reden«, hat der Mann geantwortet und dann angefangen, noch schneller zu arbeiten. Fasziniert blickte ich auf die akkurat gestapelten Müllwürfel auf dem Bildschirm vor ihm. Ich bewunderte seine Fokussierung. Und als ich schon nicht mehr damit rechnete, ergänzte der Mann: »Ich möchte etwas zur Veränderung der Planetengemeinschaft beitragen.« Dieser Satz stammte keinesfalls von ihm, er sagte ihn nur auf, doch es klang ein Schmerz aus den unsicher herausgepressten Wörtern, dem ich mich nicht zu entziehen wusste.


  


  Auf dem Weg zum Lift gelingt es Emma, Gordon und mir, kurz zu sprechen. Wir spekulieren über die zweite Phase der Initiation. Gordon, dessen Blick völlig aufgeräumt wirkt, äußert die Vermutung, dass man uns in den Außendienst schicken könnte, zur vielleicht härtesten Tätigkeit des Sonnensystems, für die man doppelte Schutzanzüge und viel Kraftbenötige. So hat es Gordon andere Arbeiter sagen hören. Er versucht besorgt zu klingen, als er das erzählt, doch in seiner Stimme schwingt ein Enthusiasmus mit, der ihn verrät. Gordon ist längst auf Toadstool angekommen. Er möchte hier nicht mehr weg.


  


  Am Morgen des Folgetages werde ich wach, bevor sich das Licht anschaltet. Das ist mir an den fünf Arbeitstagen kein einziges Mal passiert. Ich setze mich seitlich aufs Bett, ohne irgendetwas zu sehen. Ich greife nach meiner Hose und ziehe sie an. Ich ertaste die Tür, um rauszuschauen. Auf dem Flur, dessen Licht mich blendet, ist niemand zu entdecken. Vielleicht sind alle längst in der Halle und arbeiten. Es fällt mir schwer, mich an das Fehlen einer Zeitanzeige zu gewöhnen.


  In diesem Moment schaltet sich mit einem leisen Knacken das Licht in meiner Wohneinheit an. Ich ziehe die Tür wieder zu und setze mich aufs Bett. Ich atme durch. Ich sage mir, dass ich bereit bin. Welche Aufgabe auch immer da kommen mag, ich werde sie postpragmatisch filtern.


  


  Die lichtgrau uniformierte Wache klopft nicht an, und wie schon an den vergangenen Tagen verzichten wir auf eine Begrüßung. Wir müssen nicht weit gehen, dreißig Meter vielleicht, wir bleiben auf derselben Etage. Ich fühle mich, als hätte ich zu viel Exalblütentee getrunken, dabei hatte ich seit meiner Ausspülung noch keinen einzigen Schluck.


  


  Wir stehen vor einer Tür, die nicht nummeriert ist. Als sie sich einen Spalt breit öffnet, wünscht mir die Wache viel Erfolg und drängt mich in einen steil abfallenden Hörsaal, wie ich ihn nur von Bildern kenne. An unserer Akademie wurde auf derartige Räume verzichtet. Es gibt neun Sitzreihen, in denen sich mit großem Abstand zueinander einige Personen vor altmodischen Bildschirmen verteilt haben. Ich entdecke Emma in der ersten Reihe. Sie dreht sich kurz zu mir um, ein paar andere tun das auch. Ein unmaskierter, breit gebauter Mann steht vorne am Pult und sagt: »Nun ist also auch der Letzte von euch eingetroffen.« Er schaut zu mir hoch und deutet auf einen freien Platz in der letzten Reihe. Kaum sitze ich, klappt sich ein Bildschirm vor mir auf, verbunden mit einer Tastatur, deren Knöpfe rund sind.


  


  »Ihr habt nun hundertdreiundzwanzig Minuten Zeit, um schriftlich zu fixieren, wann euch zum ersten und wann euch zum letzten Mal das Herz gebrochen wurde«, sagt der Mann, dessen Hals ähnlich verkürzt aussieht wie der von Duncan. »Bitte nutzt eine Sprache, die allgemeinverständlich ist. Beide Ereignisse sollen für den Leser greifbar werden. Sprecht die Dinge klar aus. Vermeidet Überhöhungen, seid ehrlich, macht euch nichts vor.«


  


  Von da an tickt deutlich hörbar eine Uhr, die jedoch nirgendwo zu sehen ist, nicht auf den Bildschirmen, und auch an keiner der Wände. Die allermeisten im Saal beginnen umgehend zu tippen, als hätten sie etwas auswendig vorbereitet. Die Tastaturen machen laute Geräusche. Ich fange nicht sofort an. Ich zähle das Ticken der Uhr, dann schließe ich die Augen und konzentriere mich auf den Rhythmus des Tippens in der Reihe vor mir. Zuerst klingt es gleichmäßig, dann bricht es ab. Es wird entscheidend sein, Dinge zu formulieren, die sich einem Hank emotional erschließen. Ob mir das gelingt, ohne dass ich zu lügen beginne, ist eine Frage, die sich in den nächsten zwei Stunden beantworten wird. Ich kann von hier oben nicht sehen, ob Emma schon mit dem Schreiben angefangen hat. Ihre Hände sind verdeckt. Ich würde gerne wissen, was sie schreibt. Und ich glaube, dass auch sie meinen Text gerne lesen würde. Also fange ich an.


  
    Als ich drei Jahre alt war, haben mich meine Eltern verlassen. Sie sind für immer gegangen. Weil ich keine handhabbaren Erinnerungen daran habe, erzeugt der Gedanke keinen Schmerz, solange ich keinen Schmerz erzeugen möchte. Bis ich einundzwanzig war, habe ich mir in manchen Situationen ein Gefühl von Verlust herbeigeredet und die Vision geboren, dass meine Eltern als Hologramme in unser Sonnensystem zurückkehren könnten, zumindest gelegentlich, um mir zu versichern, dass mein Weg richtig ist, dass sie stolz sind. Ich wollte, dass sie mir Mut machen. Diese Hologramme sind jedoch nie erschienen, und seit dem Eintritt ins EarlyAge habe ich von der Vision abgelassen. abgelassen. Sie war egoistisch. Sie trug keine Utopie in sich. Sie stiftete für niemanden halbes Glück.


    


    Ich habe ein gebrochenes Herz nie als gebrochenes Herz empfinden wollen. Was sollte das sein?


    


    Versuch einer Definition: Im Fall eines gebrochenen Herzens liegt eine emotionale Kränkung vor, oftmals basierend auf einem Verlust. Symptomatisch für einen derartigen Zustand ist eine körperliche Reaktion: das Vergießen von Tränen.


    Zuletzt habe ich geweint, als mein Kindheitsfreund Bruce das Sonnensystem verlassen hat. Ich bin mit ihm aufgewachsen. Doch in der langen Zeit seiner Krankheit habe ich ihn kaum mehr besucht. Und so habe ich nicht nur um ihn geweint, sondern auch, weil ich nicht genug getan habe, um es ihm leichter zu machen. Ich habe ihm nicht beigestanden, und dadurch habe ich ihm und auch mir selbst das Herz gebrochen. Es liegt nahe, dass ich um Bruce noch weitere Tränen vergießen werde. Ich könnte das auch jetzt tun, in diesem Moment. Zumal ich physisch geschwächt bin. Aufgrund des wenigen Schlafs in den letzten Tagen und aufgrund der Arbeit in der großen Halle.


    Im Falle körperlicher Erschöpfung ist es generell nur eine Frage der Zeit, bis mich verschiedene Formen der Trauer fluten.


    


    Ich muss mir eingestehen, dass ich häufig schwach gewesen bin in den vergangenen Wochen. Ich habe längst nachgeben wollen. Doch ich habe mich von den Ambitionen anderer leiten lassen, in eine Richtung, die mir nicht entspricht, so wie mich jetzt das hohe Schreibtempo der anderen beeinflusst. Meine Finger bewegen sich hektisch. Dabei wollte ich nie jemand sein, der hektisch tippt. Mit alldem wird es jetzt ein Ende haben. Von nun an spiele ich mein eigenes Spiel.


    


    Marten Eliot

  


  Nach einiger Zeit, es sollen exakt hundertdreiundzwanzig Minuten gewesen sein, bittet uns der kräftige Mann, einen Hebel unter unserem Tisch zu betätigen. Dadurch würden wir unseren Text in das Regionalnetzwerk der Wohnpassage einspeisen und ihn so den Korrektoren des Kollektivs Hank vorlegen.


  


  Ich taste nach dem Hebel. Er ist schwergängig. Ich muss zweimal daran ziehen.
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  Die Teilnehmer an der Schreibaufgabe bekommen keine Zeit, sich auszutauschen. Sie folgen ihren Wachen in verschiedene Richtungen. Die dritte Phase soll nahtlos anschließen.


  


  »Wohin bringen Sie uns jetzt?«, frage ich, denn ich sehe es nicht ein, weiter zu schweigen.


  »Zu einem Gespräch«, sagt die Wache. Sie hat die Stimme eines jungen Mannes.


  


  Wir betreten einen Lift. Erstmals fahren wir nach oben, ich werde in die unbekannten Obergeschosse geführt. Die Liftfahrt dauert unverhältnismäßig lang.


  


  »Müssen alle in so ein Gespräch?« Ich blicke die Wache an.


  »Alle, die sich dafür qualifiziert haben.«


  


  Der Lift hält auf dem gigantischen Flachdach der Wohnpassage. Ich trete hinaus, ich fürchte mich nicht, denn ich höre bereits das Knistern der Deckenheizung in der transparenten Kuppel über mir. Bei genauem Hinsehen ist hinter dem perfekt orchestrierten Farbenspiel der Dampf zu erkennen, in den sich der Schnee verwandelt, noch bevor er die Kuppel berührt. MMDT steht am äußeren Rand und blickt in die Ferne. Ich stelle mich dazu. Man sieht grobe Konturen im Schneegestöber. Nicht auszumachen, wo der Boden beginnt.


  


  »Ist das dort vorne eine der anderen Wohnpassagen?«, frage ich.


  »Nein. Das ist der Airport. Er ist gar nicht weit entfernt, Marten.«


  MMDT testet mich. Es ist ein Leichtes, darauf nicht einzugehen: »Seht ihr dieses Dach bereits als fertig an? Soll es so karg bleiben?«


  Ich schaue mich um. Es gibt noch nicht einmal eine Sitzgelegenheit, nur grauen Granit. In den Ecken haben sich Wachen postiert, Starkstromüberträger sind sichtbar an ihren Uniformen befestigt.


  »Wir konzipieren noch«, sagt MMDT.


  »Wo wurden die anderen hingebracht? Welche Gespräche führen sie?«


  »Einige von ihnen treffen Gründungsmitglieder des Kollektivs. Für viele sollte das Gespräch reine Formsache sein, sie haben ihre Bereitschaft längst bewiesen. Andere haben den Sprung in Phase Drei nicht geschafft …« Sie stellt sich dicht vor mich. »Und du bist hier oben bei mir, weil du ein besonderer Fall bist.«


  »Ich weiß«, antworte ich. »Wo ist Emma?«


  MMDT wendet sich ab. »Du vertraust ihr also noch immer.«


  »Es geht nicht um Vertrauen. Ich will, dass sie in Sicherheit ist. Du weißt längst, dass sie kein gebrochenes Herz hat.«


  »Emma befindet sich in der dritten Initiationsphase. Das Gespräch wird zeigen, ob sie geeignet ist, den Hanks zu dienen. Es führt ein Junge, der ihr gefallen sollte. Mir hat er auch einst gefallen.« MMDT schweigt für einen Augenblick. »Ich habe deinen Text mit großem Interesse verfolgt, Marten. Du wehrst und bekennst dich zugleich. Auf eine gute Weise, wie ich finde. Das alles ist in unserem Sinne.«


  »Ich habe den Text erst vor wenigen Minuten abgeschickt …«


  »Ich konnte hier oben mitlesen, während du daran geschrieben hast«, sagt MMDT. »Du hast häufig Zeilen gelöscht und sie im Anschluss noch einmal völlig identisch aufgeschrieben.«


  »Das ist gut möglich.«


  


  Ein leichter Deodorantgeruch steigt zu mir auf. MMDT kommt einen Schritt auf mich zu, ich weiche einen Schritt zurück. Sie greift meine Hand. »Wir könnten das Spitzenfellowsystem der Dolfins adaptieren. Die Erzählung wäre, dass du mir das Herz gebrochen hast. Du warst der Erste, der es konnte. Und damit ich von deinem Gesicht nicht ständig an mein vergangenes Glück erinnert werde, trägst auch du eine Maske.«


  


  MMDT dreht den Kopf zu einer der Wachen und hebt den linken Arm, woraufhin die lichtgrau verhüllte Gestalt einen Hebel betätigt. Der Granitboden öffnet sich, mächtige Platten schieben sich auseinander, und eine gläserne Vitrine fährt zu uns hoch. Drei Masken liegen darin bereit. MMDT sagt: »Sie wurden nach dem Vorbild deiner Begrüßungsmaske angefertigt.«


  


  Ich versuche, mich so ehrlich wie möglich zu geben. Ich weiß, dass ich lange brauchen würde, um mich für eine Maske zu entscheiden. Also spiele ich den Entscheidungsprozess aufrichtig durch. Eine von ihnen ist glänzend schwarz, zum Kinn hin läuft sie spitz zu, und über den angedeuteten Sehschlitzen, die dunkel verglast sind, befinden sich zwei kurze, dekorative Zacken. Die Maske in der Mitte ist mattgrün und nach allen Seiten abgerundet, in einem gewissen Sinne weich, wie das Gesicht eines zahmen Reptils. Sie sieht weniger bedrohlich aus als die erste, als entstammte sie einem merkwürdigen Traum, der verwirrt, aber nicht ängstigt. Und die dritte Maske, die in der Vitrine links außen liegt, hat eine kupferfarbene Front und einen schwarzen Kopfbereich aus weicherem Material. Sie ähnelt am ehesten der Tigermaske.


  


  »Mir würde diese gut gefallen«, sage ich und deute auf die linke Seite der Vitrine. MMDT legt ihre Hand auf meine Schulter, als hätte ich eine weitere Prüfung bestanden, und fragt: »Würdest du sie für mich anprobieren?«


  


  Ich nicke. »Das werde ich. Doch zuvor möchte ich Abschied von meinem alten Kollektiv nehmen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Gordon gehört längst nicht mehr deinem alten Kollektiv an, und auch Emma könnte es jeden Moment verlassen.«


  »Es geht mir nicht um einen zwischenmenschlichen Abschied«, sage ich. »Es geht um ein Ritual.«


  


  Das Laborgefäß, das ich aus der Tasche ziehe, hat in den neun Tagen seit der Ausspülung nicht sichtbar gelitten. Ich halte es ins weißgraue Licht zwischen uns.


  


  »Die Flüssigkeit Magnon«, sagt MMDT.


  »Was weißt du darüber?«, frage ich.


  »Nichts, das greifbar wäre. Technisches Dolfinvokabular. Die Dinge, die du in deinen Vorträgen erwähnt hast. Und das Wenige, was Spitzenfellows vor dir gesagt haben.«


  Ich öffne die Flasche: »Die Menge ist für zwei Personen abgemessen.« Mein Puls ist erhöht. MMDT verschränkt die Arme. Dann nickt sie mir zu. »Du zuerst.«


  


  Ich spüle die Hälfte der Flüssigkeit durch meinen Mund. Dabei plustere ich wie immer die Wangen auf, ohne zu wissen, ob dies für das Einsetzen der Wirkung notwendig ist. Wenn es stimmt, was der Labordolfin gesagt hat, wird das Erlebnis noch intensiver sein als sonst. MMDT öffnet das Mundscharnier ihrer Maske.


  


  Wir unterscheiden mittlerweile zwischen drei Magnonreaktionstypen. Dem Neutralisten, dem Enthusiasten und dem Lethargiker. Sie alle nähern sich einem postpragmatischen Schwebezustand aus verschiedenen Richtungen, doch sie eint, dass sie unter Magnoneinfluss aufhören, sich selbst ins Zentrum zu stellen. Ich bin gespannt, welcher Magnontyp das Mädchen mit der Tigermaske ist.


  


  »Was ist, wenn ich nichts spüre?«, fragt sie.


  »Dann hast du deine Chance auf halbes Glück schon verspielt«, antworte ich. »Ich kenne niemandem, bei dem Magnon keinen bleibenden Eindruck hinterlassen hätte. Es gibt nur sehr passionierte und weniger passionierte Freunde der Flüssigkeit.«


  »Das Konzept des halben Glücks stammt nicht von mir«, sagt MMDT. »Aber es war meine Idee, die AS zu kritisieren. Dieses Unbehagen hat sich als äußerst produktiv erwiesen.«


  Sie breitet stolz die Arme aus. In diesem Augenblick sind in der Dachkuppel enorm viele Stromstöße zu sehen. Es hat offenbar stärker zu schneien begonnen.


  »Die brillante Festung der gebrochenen Herzen.« Ich sage das, als wäre es eine alltägliche Feststellung. Gerade deswegen klingt es glaubwürdig.
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  Wir stehen dicht nebeneinander. Ich habe die kupferfarbene Maske aufgesetzt, mein Sichtfeld ist leicht eingeschränkt. MMDT lässt den Kopf kreisen. Die physische Ebene, das samtene Körpergefühl – für den Typus des Lethargikers ist dies oft der Ausgangspunkt zum inneren Gespräch mit der Flüssigkeit.


  


  »Möchtest du dich auch gerne setzen?« MMDT fragt das mit einem tiefen Ernst, als wäre es die wichtigste aller Fragen. Ich nicke sachlich. Sie hebt ihren linken Arm. Eine der Wachen sorgt umgehend dafür, dass sich der Granit öffnet. An der Stelle, wo eben noch die Maskenvitrine stand, fährt nun eine asphaltgraue Couch zu uns hoch. Sie sieht völlig unberührt aus.


  


  »Ist das ein Baumwollbezug?«, frage ich mit Blick auf das Sitzmöbel. Ich muss davon ausgehen, dass ich auch dieses Experiment als Neutralist erlebe, als jemand, der versucht, die Flüssigkeit souverän zu verwalten.


  »Das kann ich dir nicht beantworten«, sagt MMDT, »ich kenne mich mit Materialien nicht gut genug aus.« Wir sind für den Beginn einer Wirkungsphase ungewöhnlich ernst. Wir setzen uns und verharren schweigend. Wir mögen uns wirklich gerne, das ist nunmehr klar. Mir gefallen ihre wohlklingende Stimme und ihre schmale Figur, zudem schätze ich ihren Narzissmus, das Bewusstsein, das sie dafür hat, ihr Spiel damit. Wir sind in einem ähnlichen Alter und wir haben beide schon etwas erreicht. Unsere amourösen Spannungen sind von nun an nicht mehr interessant. Sie liegen entblößt vor uns. Das macht uns nicht traurig, melancholisch vielleicht, aber nicht traurig. Wir tragen die Verantwortung für all jene, die uns schätzen.


  


  Das Mädchen ruft die Wachen zu uns. Sie nähern sich der Couch aus allen vier Himmelsrichtungen.


  »Ich wünsche mir, dass ihr das Dach verlasst.«


  »Bist du sicher?«, fragt eine der Gestalten heiser und legt ihre Hand an den Starkstromüberträger.


  MMDT bekräftigt ihre Aussage. »Und bitte stellt euch darauf ein, von nun an auch Befehle von Mister Marten Eliot entgegenzunehmen. Ihr könnt ihm vertrauen.«


  Ich nicke den Wachen höflich zu. Sie zögern nur kurz, dann verbeugen sie sich, treten ab und verschwinden im Lift.


  


  »Ich weiß, dass du keine Gefahr für mich darstellst«, erklärt MMDT. »Ich wusste es von Anfang an. Wir vertrauen uns. Wir sind uns nah, ohne dass diese Nähe uns einschränken würde. Ich habe ein Gefühl der Aufrichtigkeit, der Sicherheit und Klarheit. Die Dinge sind offensichtlich und dennoch geheimnisvoll. Eure Flüssigkeit ist anders als alles, was ich kenne. Nichts und niemand könnte uns jetzt das Herz brechen … Sag mir, Marten, ist es möglich, diesen Zustand zu konservieren?«


  


  Ich fühle mich geborgen, während ich spreche, ich höre mir interessiert dabei zu. »Wir haben in den vergangenen sieben Jahren versucht, mit den Eindrücken, die während der Experimente entstanden sind, auch in anderen Zuständen zu arbeiten. Das ist uns bislang nur teilweise gelungen. Die Forschung befindet sich erst am Anfang. Fraglos ist das Wissen um die Möglichkeit eines nächsten Experiments hilfreich, um optimistisch in die Zukunft zu blicken. Die meisten Dolfins halten feste Termine ein und führen Buch über ihre Experimente. Der Umgang mit der Flüssigkeit wird sich fraglos weiterentwickeln. Vielleicht sogar bis hin zu einem Planeten Magnon.«


  


  Als ich das letzte Mal diese Wendung in den Mund nahm, im Dorf Tandroon, hatte ich den Eindruck, dass mich niemand verstehen wollte. Bei MMDT habe ich keinen Zweifel, dass sie mich verstehen wird. Sie möchte mehr erfahren.


  


  »Wenige haben sich bislang an das Thema gewagt«, erkläre ich. »Ein Almanacheintrag sprach vom Planeten Magnon als offener Raum, der stetig wachsen kann, aber niemals wachsen muss. Es müsse nicht zwangsläufig ein ganzer Himmelskörper sein, meinte der Autor, jedoch mehr als nur ein Campus. Er sprach von einem Raum, der früher oder später niemandem mehr gehören sollte. Ein Ort des Rückzugs und der Einsicht und der Auflösung, für jeden.«


  »Das klingt absolut vereinbar mit uns. Ich nehme sogar an, ein solcher Schutzraum wäre vereinbar mit fast allen Kollektiven in unserer Planetengemeinschaft.« MMDT spricht nun nahezu ohne Betonung, jedes Wort klingt gleichermaßen leicht. Mir ist, als hätte ihre Maske den Gesichtsausdruck verändert. Aber das ist nur das Licht. Es flackert in der Kuppel über uns.


  


  Ich ergänze: »Ein anderer Eintrag forderte sofortiges Handeln. Schnellere Destillation, größere Mengen der Flüssigkeit. Das Magnon selbst sollte den Weg zu einem Planeten weisen, den ActualSanity fördern und unterstützen würde, sobald sich genug Menschen danach sehnten. Und sobald wir selbst ihn vollends begreifen und beschreiben können …« Die Flüssigkeit lässt mich Atem holen. Ich seufze. »Es ist noch ein weiter Weg.«


  Kaum einzuschätzen, wie viel Zeit vergangen ist, seit wir mit dem Experiment begonnen haben. Für einen Augenblick ist es, als hörte ich das Magnon in uns beiden rauschen.


  


  »Wie auch immer es kommen wird, Marten Eliot. Im Namen des Kollektivs Hank möchte ich euch bei diesem Vorhaben gerne unterstützen.« MMDT dreht sich zu mir und greift sich ins Gesicht. Sie möchte ihre Maske absetzen.


  »Nein.« Ich strecke die Hand nach ihr aus. »Behalte sie an. Es ist nicht notwendig, dass ich dich sehe. Nicht heute.«


  


  Der Moment, in dem ich erstmals ihr Gesicht sehe, trägt ein magisches Potential in sich. Darin sind wir uns einig. Doch das Wissen um dieses Potential reicht vorläufig aus. Es besteht keine Notwendigkeit, es schon jetzt auszuschöpfen. Auch die detaillierte Planung unserer Allianz verschieben wir auf einen späteren Zeitpunkt, auf die nahe Zukunft, wie wir sagen, da uns diese Wendung offenbar gut gefällt. Offensichtlich ist, dass Emma und ich zunächst nach Blossom heimkehren müssen, um die weiteren Schritte mit unseren Komitees abzustimmen. Die älteren Dolfins haben das Potential der Flüssigkeit bislang unterschätzt. Sie haben sich geirrt, nicht nur in diesem Punkt.


  


  »Hanks und Dolfins«, flüstert MMDT. »Wären die Wachen noch hier, würde ich sie bitten, uns Perlwein zu bringen, damit wir anstoßen können.«


  Ich erhebe mich von der Couch. MMDT folgt mir in Richtung Lift. »Ich würde dich zum Abschied gerne umarmen«, sagt sie, »nicht, weil es mir jetzt von Herzen wichtig wäre. Sondern weil ich es als symbolträchtige Handlung empfinde. Ein Bild, das sich in unser Körpergedächtnis einbrennen wird.«


  »Hast du jemals zuvor das Wort Körpergedächtnis benutzt?«, frage ich.


  »Das weiß ich nicht. Warum fragst du? Ist es ein ungenaues Wort?«


  MMDT durchläuft ihr allererstes Magnonexperiment. Das ist auch jetzt noch zu erkennen. »Nein. Es ist das exakt richtige Wort.«


  Unter unseren Masken lächeln wir beide, das weiß ich sicher.


  »Ich finde, wir brauchen uns nicht zu umarmen, um unser Einverständnis zu besiegeln«, sage ich. »Wir wissen auch so, dass wir uns aufrichtig schätzen.«


  


  Vor der Tür zum Lift reiche ich MMDT die Hand. Eine Geste, die wir beide nicht gewöhnt sind. Wieder spüre ich ihre Handschuhe. Ich stelle fest, dass sie sich kühl anfühlen. Und darüber hinaus empfinde ich sie als das, was sie sind. Die äußere Haut einer Sauropodenart, die in der Lage ist, Menschen zu besänftigen.
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  Emma und ich sind die einzigen Passagiere im Turbinenshuttle. Wir rasen lautlos durch ewigen Schnee.


  


  »Hattest du denn gar keine Sachen mit?«, fragt Emma. Ich halte die Vakuumbox mit dem Schutzanzug in der linken, und in der rechten Hand die kupferfarbene Maske. Emma trägt eine voll bepackte Tasche bei sich.


  »Meine Anreise ist sehr spontan passiert«, sage ich, »ich wollte keine weitere Zeit verlieren.«


  Emmas Lächeln befremdet mich nicht. Es liegt eine ehrliche Erleichterung darin. Schön sieht es aus. Ich frage sie nach ihrem Gespräch.


  »Es war nicht leicht«, sagt sie, »der Junge schien lange nicht akzeptieren zu wollen, dass ich Dolfin bleiben werde. Bis er plötzlich die Anweisung bekam, mich unverzüglich nachhause zu schicken … Wie bist du vorgegangen?« Sie blickt auf die Maske in meiner Hand.


  »Ich habe einige Prinzipien der interkollektiven Kommunikation vernachlässigt. Ich habe ehrliche Aussagen teils so weit verdreht, dass sie missverstanden werden mussten. Ich denke, das ist der Schlüssel gewesen.«


  


  Draußen wird es heller. Der Airport ist nah. Emma schaut mich fragend an, ich ergänze: »Die gebrochenen Herzen glauben jetzt an den Planeten Magnon. Wir haben ein gemeinsames Ziel. Eine Allianz ist möglich.«


  Emma nickt. »Damit lässt sich arbeiten.«


  Sie berührt mich am Oberarm. Ich berühre sie meinerseits. Die Baumwolle über ihrem Bizeps fühlt sich warm an. Dann lassen wir uns los. Emma ist fraglos talentiert. Aber nicht zwingend talentierter als ich.


  »Sehen meine Wangen noch gestrafft aus?«, frage ich.


  Emma verneint. »Alles wie immer.«


  


  Als das Turbinenshuttle zum Stehen kommt, spüre ich noch keine Müdigkeit. Es ist möglich, dass unser Labor die Schlafproblematik gelöst hat. Etwas ungeschickt legen wir unsere Schutzanzüge an, dann treten wir auf die Brücke hinaus.


   GLOSSAR


  ACTUALSANITY


  Mit der Einführung von ActualSanity, kurz AS, hat für die Planetengemeinschaft die Neue Zeit begonnen. Das Computersystem umsorgt die Bewohner der sechs Planeten, indem es die Rahmenbedingungen ihres Lebens definiert. ActualSanity bezieht dabei sowohl physische Fakten (Verkaufszahlen, Krankheitsfälle) als auch psychologische Chiffren (Ängste, Wünsche, Zufriedenheitstendenzen) in ihre Entscheidungsfindung mit ein. Die Methoden zur Berechnung dieser Chiffren werden durch AS ständig aktualisiert.


  Ihre Erstversion, das Original, schwebt seit jeher auf einem eigenen Shuttle, das über eine Brücke an den TÜRKISFARBENEN MOND* angedockt ist. Aktuell (Stand: 48 n. AS) sind Backups dieser Version auf den Planeten BLOSSOM*, SNOOP* und CROMIT* vorhanden. Die Arbeiten an zwei weiteren Backups auf den Planeten BLINK* und SEGA* schreiten rasch voran.


  Die AS (umgangssprachlich wird häufig ein Artikel vor die Abkürzung AS gesetzt) verfügt über 79 % der im Sonnensystem vorhandenen Finanzmittel, die sie nach den Maßgaben einer planetengemeinschaftlich akzeptierten Fairness verteilt. ActualSanity finanziert den Städtebau sowie das Transport- und Gesundheitswesen, zudem unterstützt sie Kollektive und gemeinnützige Einrichtungen. Die übrigen 21 % der Finanzmittel kreisen zwischen den Teilnehmern der neuzeitlichen Bonuseconomy, die vorwiegend aus Einzelhandel (Delikatess- und Substanzshops, Boutiquen etc.) und Dienstleistungsgewerbe (Taxiunternehmen, Stylistensalons, Restaurants etc.) besteht.


  Die Ingenieure der ersten AS-Version befinden sich heute nicht mehr im Sonnensystem. Der letzte von ihnen, Doktorin Josefin Hazelwood, hat das Sonnensystem 46 n. AS infolge eines Shuttleunglücks im Alter von siebenundneunzig Jahren verlassen. Sie hatte bis zum Tage des Unglücks an der Entwicklung neuer AS-Systemeinheiten mitgewirkt. Die Instandhaltung der aktuellen Einheiten obliegt wechselnden Teams, die von der AS ausgewählt werden.


  Obgleich es bis heute insbesondere innerhalb traditionsreicherKollektive oft zu Diskussionen über die neuesten Entscheidungen der AS kommt, kann das generelle Vertrauen in ActualSanity als stetig wachsend beschrieben werden.


  ALPHAVEREINIGUNG


  Ein Planetenbund aus der ALTEN ZEIT *, der aus BLOSSOM *, CROMIT * und SNOOP * bestehend jene Lebensräume pragmatisch und ideell miteinander verknüpfte, die von den einflussreichsten Kollektiven seinerzeit als nahezu gewaltbefreit und ästhetisch führend eingestuft wurden. Der Planet BLINK* stand kurz vor Aufnahme in die Alphavereinigung, just als diese durch die Einführung von ACTUALSANITY* hinfällig wurde. Bis heute legen ältere Bewohner der ehemaligen AV-Planeten Wert darauf, einmal Teil dieses Bündnisses gewesen zu sein.


  ALTE ZEIT


  All jenes, was historisch vor ACTUALSANITY* stattgefunden hat, lässt sich momentan unter diesem Begriff subsumieren. In der Alltagssprache der Gegenwart (Stand: 48 n. AS) wird der Begriff oftmals pejorativ gebraucht. In diesem Fall ist jedoch zumeist nur das Ende der Alten Zeit, die letzten Jahrzehnte der Stagnation und Aggressivität, gemeint, als sich Kollektive feindlich gegenüberstanden, Gesetzesinnovationen unmöglich wurden und vermehrt institutionelle sowie private Streitigkeiten um Besitztümer aufbrandeten. Eine dunkle Epoche, deren Überwindung der Allianz der Technologen zu verdanken ist, einem Zusammenschluss begabter Wissenschaftler aus den Kollektiven KELLY*, Mullen (bis 14 n. AS), ZELDA*, Dixon (bis 23 n. AS) sowie Coby(bis 11 n. AS), die über acht Jahre hinweg an dem Project ActualSanity arbeiteten.


  Die Alte Zeit endete mit dem 1. Telsar* des Jahres 0 n. AS. Die Personen, die zuvor in gesetzgebenden Funktionen gearbeitet hatten, wurden aus ihren Gremien verabschiedet. Ihre Honorarzahlung übernahm in der Folge ActualSanity. Kollektive, deren Fellows sich vorwiegend mit Gesetzesentwürfen beschäftigten, änderten ihr Profil (z. B.: Kollektiv ZELDA*) oder verschwanden ganz, so geschehen mit den PRAGMATIK-KOLLEKTIV*en Cosmo (bis 3 n. AS) und McPride (bis 7 n. AS) sowie mit dem IDEAL-KOLLEKTIV* Jefferson (bis 11 n. AS).


   ANASEPTUSFLEISCH


  Auch: das Fleisch der Anasepten. Ein einzelner Anaseptus wird bis zu viereinhalb Metern lang und in ländlichen Regionen auch als Last- und Reittier eingesetzt. Auf Planet BLINK* gibt es die am stärksten ausgeprägte Anaseptus-Touringtradition. Dabei werden Anasepten, die auf Privatfarmen gehalten und trainiert werden, für mehrtägige Rallyes durch die Naturschutzgebiete des Planeten genutzt. Insbesondere das Kollektiv WESTPHAL* protestiert gegen den Einsatz von Anasepten als Leistungs- und Schaubühnentiere. Der Verzehr der Sauropodenart hingegen ist weitgehend unumstritten, da das Fleisch des Anaseptus eine hohe Dichte an Balikortisonium sowie Spikezellen enthält, die das menschliche Wohlbefinden steigern.


  BIOSOZIALE REVANCHE


  Unter einer biosozialen Revanche versteht die neuzeitliche Psychologie ein programmatisches Aufbegehren innerhalb biologisch fundierter Verwandtschaftsbeziehungen. Das Interesse am Biosozialen ist stark schwankend. Mit Beginn der Neuen Zeit wurde das Konzept häufig als antiquiert bezeichnet, es erlebte um 35 n. AS jedoch eine diskursive Wiederauferstehung. Unter den Begriff der biosozialen Revanche fallen u. a. formale Aufarbeitungen (z. B. das Verfassen selbstkritischer Memoiren) sowie pathetische Strategien der Distanzierung(z. B. die Ankündigung und ggf. auch Durchführung eines Kontaktabbruchs). Meist zielt der biosoziale Revanchist auf einen Effekt der emotionalen Befreiung ab. Ob dieser Effekt durch symbolträchtige Aktionen überhaupt zu erzielen ist, wird von der neuzeitlichen Psychologie stark angezweifelt.


   BLINK (PLANET)


  Größter Himmelskörper des Sonnensystems


  Hohe Dichte an Naturschutzgebieten


  Dünne Besiedelung


  Historisch betrachtet gelten die Schönheiten von Planet Blink als die Ausgangsschönheiten für das allgemeine Empfinden eines jeden Menschen. Aktuell wird den Blinkschen Schönheiten insbesondere vonseiten neuer Kollektive mit größerer Distanz begegnet (Stand: 48 n. AS).


  Jahresdurchschnittstemperatur: 18 Grad (Südhalbkugel) bzw. 12 Grad (Nordhalbkugel)


  Durchmesser: 4032 Kilometer


  Dominierende Kollektive: KELLY*, FUEL*


  BLOSSOM (PLANET)


  Viertgrößter Himmelskörper des Sonnensystems


  Höchste Bevölkerungsdichte


  Urbane Grundstruktur, bestehend aus Blossom City, den Blossom Suburbs sowie den Blossom Extras


  Teil der ALPHAVEREINIGUNG* bis zur Einführung von ACTUALSANITY* (AS)


  Jahresdurchschnittstemperatur: 8 Grad (Südhalbkugel) bzw. 12 Grad (Nordhalbkugel)


  Durchmesser: 2770 Kilometer


  Dominierende Kollektive: SHIFT*, CX-2*, POST-VOLTA*, DOLFIN*


  CELIUS


  Ein Sammelbegriff aus dem Kollektiv DOLFIN*, der verschiedene Versenkungsübungen umfasst. Diese können im Ruhezustand – sitzend, liegend, stehend –, aber auch in Bewegung, insbesondere gehend, ausgeführt werden. Das erste Ziel einer jeden Celiusspielart ist es, für einen Moment an der Schwelle zum Traum innezuhalten. Während einer Celiusübung befindet sich der Dolfin in einem Zwischenzustand, der gemäß dem postpragmatischen Schwebeidealnie abschließend zu definieren ist. Das Kollektiv unterscheidet zwischen Celiusübungen, die ein Dolfin alleine durchführen kann, und Celiusworkshops, die in Gruppen abgehalten werden. Ein Ziel für Fortgeschrittene ist der Celiusschauer, bei dem es ohne äußeren Impuls zu einem erhabenen Moment der Ergriffenheit kommt. Beim Celiusschauer handelt es sich um eine vergleichsweise junge Spielart. Ihre erste Durchführung datiert – dies geht aus dem Almanach der Dolfins hervor – auf den Sommer 35 n. AS. Ein fünfzehnjähriger Junior soll die Technik entwickelt und später seinen Kommilitonen gelehrt haben. Wer sich heute gekonnt Celiusschauern auszusetzen weiß, gilt als ebenso entspannt wie diszipliniert und nähert sich damit dem postpragmatischen Schwebeideal.


  CROMIT (PLANET)


  Drittgrößter Himmelskörper des Sonnensystems


  Reich an Wasser, Erzen und Protogan


  Teil der ALPHAVEREINIGUNG* bis zur Einführung von ACTUALSANITY* (AS)


  Jahresdurchschnittstemperatur: 13 Grad (Südhalbkugel) bzw. 18 Grad (Nordhalbkugel)


  Durchmesser: 3120 Kilometer


  Dominierende Kollektive: ZELDA*, KELLY*, PURPUR*


  CX-2 (KOLLEKTIV)


  Neuzeitliches IDEAL-KOLLEKTIV*


  Hauptsitz: Burga-Strandressort, Planet CROMIT*


  Gründungsjahr: 21 n. AS


  Selbstdefinition: Wer sich nicht fallen lässt, fliegt raus.


  Kennzeichen: spektakuläre Garderobe, Auskunftsfreudigkeit, Sanftmut


  Stilprägende Praktiken: diverse Substanzrituale, Tanzexzesse, pragmatische Sextreffen


  Kritik: maßlose Gesprächigkeit, Stumpfsinn, Verlogenheit


  DIFFUSIONIERUNG


  Auch: Prozess des Verschwindens. Ein Lebewesen verlässt das Sonnensystem und löst sich in diesem Prozess auf. Die Dauer einer Diffusionierung variiert stark. Viele Wissenschaftler gehen davon aus, dass Alter und vorangegangene Lebensintensität eine Rolle spielen. Dafür spricht, dass bei jenen, die bereits in jungen Jahren selbstbestimmt das Sonnensystem verlassen, der Prozess oftmals so schnell vonstattengeht, dass er mit bloßem Auge kaum beobachtbar ist.


  Auf der anderen Seite steht eine Wissenschaftstradition, die jeden Lebenszeit-Diffusionierungs-Zusammenhang in Frage stellt. So spricht der Diffusionierungstheoretiker Chief Coen von einer gefährlich romantisierenden Aufladung. O-Ton: »Wer junge Leute glauben macht, der Sprung ins nächste Sonnensystem stehe ihnen in Windeseile offen, riskiert ihren Ausstieg aus der Planetengemeinschaft.«(Quelle: Archiv der AS-Interviewprotokolle)


  Insbesondere im Kollektiv KELLY* ist es Tradition, dass enge Vertraute dem Prozess der Diffusionierung beiwohnen, gesetzt den Fall, dass sich dieser bereits angekündigt hat. Hingegen wird im Kollektiv CX-2* Wert darauf gelegt, dass der Verschwindende mit seinem Verschwinden alleine bleibt. Diese Tradition wird auch als emanzipierte Diffusionierung bezeichnet.


   DOLFIN (KOLLEKTIV)


  Neuzeitliches, aufnahmebeschränktes PRAGMATIK-KOLLEKTIV*


  Hauptsitz: Dolfin-Akademie, 14. Straße, 411 Blossom City-West


  Gründungsjahr: 7 n. AS


  Selbstdefinition: Das Kollektiv veröffentlicht keine Selbstdefinition.


  Kennzeichen: aparte Attraktivität, hochwertige Fabrikate, Experimentierfreude, wortkarge Sachlichkeit


  Stilprägende Praktiken: CELIUS*-Übungen, POSTPRAGMATICJOY*, PostPragmaticJoy-Theorie


  Kritik: Elitarismus, Hybris, Verlogenheit


  EPIPHILDRIE


  Bezeichnet optische Täuschungen, die beim Eindringen von Fremdstoffen in die Atmosphäre eines Planeten entstehen. Theoretikern des Kollektivs POST-VOLTA* zufolge hat die Häufigkeit von Epiphildrie-Lichtstimmungen auf BLOSSOM*, SNOOP* und BLINK* eklatant zugenommen, seit Planet TOADSTOOL* als Deponierungs- bzw. Müllplanet fungiert. Jene Theoretiker gehen durch die eindringenden Schadstoffe zudem von einer Gefährdung für Mensch und Tier aus. Die von der Epiphildrie erzeugte Lichtstimmung changiert in der Regel zwischen beißendem Pink und warmem Orange. Horizonte, die jene Lichtstimmung in sich tragen, werden von einer Mehrzahl der Betrachter als feierlich empfunden und stellen ein beliebtes, wenn auch ästhetisch umstrittenes Fotomotiv dar.


  EXALBLÜTENTEE


  Getränk, das aus Exalblütenextrakt gewonnen wird. Es wirkt auf subtile und lang anhaltende Weise belebend. Insbesondere unter Konsumenten, die ihr Selbstwertgefühl an Zustände der Präsenz und Konzentrationsfähigkeit knüpfen, erfreut es sich sowohl als Heiß- wie auch als Kaltgetränk wachsender Beliebtheit. Da der menschliche Körper keine Resistenz gegen Exalblütenextrakte entwickelt, ist eine schleichende Dosissteigerung zwar nicht typisch, dennoch ist von einem hohen Potenzial psychischer Abhängigkeit auszugehen.


  FLÜSSIGKEIT MAGNON (SUBSTANZ)


  Kupferfarbene Flüssigkeit, die in den Labors des Kollektivs DOLFIN* zu Zwecken des Experimentierens herbeidestilliert und erstmals im Jahre 41 n. AS eingesetzt wurde. Das Kollektiv stuft ihre mögliche Einflussnahme auf die Zukunft der Planetengemeinschaft als epochalein. Unlängst haben sich innerhalb des Kollektivs Traditionen und Rituale im Umgang mit der Flüssigkeit herausgebildet. Im Jahr 46 n. AS wurde das Mindestalter für ein Erstexperiment von einundzwanzig auf neunzehn und damit in die Juniorenzeitherabgesetzt. Der Herabsetzung des Einstiegsalters ging eine Umdeutung der Substanz voraus. Die Magnonerfahrung soll nun weniger als Belohnung für einen erfolgreichen Abschluss des ersten Ausbildungsschrittes (Medaillenvergabe zum Erreichen des EarlyAge) eingesetzt, sondern bereits von den Junioren als genuiner Teil der Dolfinidentität verstanden werden.


  Die Wirkungsweise der Substanz wird widersprüchlich beschrieben. Im Almanach der Dolfins ist in den Artikeln älterer Kollektivmitglieder von einer sphärischen Versachlichung die Rede, in neueren Artikeln wurde die Wendung Metaeuphorie wiederholt aufgegriffen, eine Euphorie, die in keinem Moment der banalen Sport- oder Alkoholeuphorie nahesteht, dennoch mit beiden in Einklang zu bringen ist. Weitere Begriffe, die im Magnonkontext auftauchen, sind: Vogelperspektivierung, erhabene Besänftigung, würdevolle Schamlosigkeit.


  Das Kollektiv DOLFIN* achtet darauf, einen inflationären Gebrauch der Flüssigkeit zu vermeiden, indem es Zyklen und Regeln zur Einnahme vorschreibt. Langfristig ist eine Bereitstellung der Flüssigkeit auch für Nicht-Dolfins geplant.


  FUEL (KOLLEKTIV)


  Neuzeitliches IDEAL-KOLLEKTIV*


  Hauptsitz: Siedlung Noplex, Südhalbkugel, Planet BLINK*


  Gründungsjahr: 6 n. AS


  Selbstdefinition: Wir bauen eine Zukunft für die Jüngsten.


  Kennzeichen: wertvolle Handtaschen, toupiertes Haar, füllige Staturen


  Stilprägende Praktiken: Safaris, Panoramaflüge, Kartenspiele


  Kritik: Saturiertheit, Hybris, Verlogenheit


  GLYCERENKLEIDUNG


  Glyceren gilt bis heute als besonders widerstandsfähiges Textilfabrikat, das sich auf den Straßen von Blossom City insbesondere zwischen 35 und 45 n. AS höchster Beliebtheit erfreute. Die Kleidung ist aufgrund ihrer scheinbar groben Beschaffenheit gut wiedererkennbar, lange haltbar, in der Anschaffung jedoch oft kostspielig. Wer sich zwischen 35 und 45 n. AS für Glycerenkleidung entschied, die vorwiegend in den Boutiquen am nördlichen Rand Blossom Citys erhältlich war, kommunizierte damit auch die Bereitschaft, ein und dasselbe Kleidungsstück lange Zeit tragen zu wollen. Gegenwärtig wird kaum noch Gylcerenkleidung hergestellt. Eine rasche Rückkehr des Materials wird von führenden Stylisten als unwahrscheinlich eingestuft. (Quelle: Archiv der AS-Interviewprotokolle)


   IDEAL-KOLLEKTIV


  Das Gegenmodell zum PRAGMATIK-KOLLEKTIV* bezeichnet Kollektive, die auf Repräsentationsfiguren verzichten. Ein Ideal-Kollektiv ist nie aufnahmebeschränkt. Jeder kann sich in das Kollektiv eintragen. Dadurch erhöht sich der Anteil inaktiver Fellowsebenso wie die Quote der Aussteiger. Seitens aufnahmebeschränkter Kollektive wird den Ideal-Kollektivisten diesbezüglich Verlogenheit vorgeworfen. Historisch proklamierten Ideal-Kollektive der ALTEN ZEIT* (z. B. WESTPHAL* & ZELDA*) einen offensiveren Kollektivbegrifffür sich, dessen Zielsetzung es war, den Einzelnen in einer Idee von Gemeinschaft, sogenannter Kollektivität, aufgehen zu lassen. Heute gelten die meisten Ideal-Kollektive in der Auslegung ihres Ideal-Begriffs als gemäßigt.


  INDIVIDUALTELEFON


  Seit 41 n. AS sind die Bewohner der Planeten BLOSSOM*, BLINK*, SNOOP* und CROMIT* dazu berechtigt, ein Telefon nach ihren persönlichen Vorliebenproduzieren zu lassen. Das Individualtelefon kam im Zuge der Abschaltung des überregionalen INTERNETS* um 40 n. AS auf, als die Tätigkeit des Telefonierens als soziale Praxis eine Renaissance erlebte. 47 n. AS wurden im Großraum Blossom Citys Varianten des sogenannten SHIFT-Phones, das sich durch sein einfarbiges, ovales Gehäuse kennzeichnet, am häufigsten in Auftrag gegeben.


  INTERKOLLEKTIVE KOMMUNIKATION


  Ein Begriff, der seit Einführung der AS an Bedeutung verloren hat. In der ALTEN ZEIT* war die Kommunikation zwischen konkurrierenden Kollektiven auch für den Gesetzfindungsprozess notwendig. In der Neuen Zeitist interkollektive Kommunikation insbesondere dann vonnöten, wenn durch Entscheidungen der AS räumliche Überschneidungen zwischen verschiedenen Kollektiven entstehen und diese sich folglich über eine mögliche Raumaufteilung verständigen müssen. In der alltäglich stattfindenden i. K. legen die meisten Kollektivisten Wert darauf, sich ästhetisch transparent zu präsentieren.


  INTERNET


  Informations- und Kommunikationsverbund. Das Internet (auch: Pla-Net) hat zwischen 28 n. AS und 34 n. AS zunächst die Planeten BLOSSOM*, CROMIT* und SNOOP* (vormals als ALPHAVEREINIGUNG* bekannt), ab 35 n. AS zudem BLINK* und SEGA* interstellar vernetzt. Nutzten in 28 n. AS nur rund 20 % der Bewohner das Internet, steigerte sich der Nutzeranteil bis 38 n. AS auf 91 %. Im selben Jahr, auf dem Höhepunkt der Nutzung, verfügte ACTUALSANITY* (AS) die Abschaltung des Netzes. Nach einer anfänglichen Welle der Irritation setzte sich im Laufe der Zeit ein Befreiungsgefühl durch (Quelle: Archiv der AS-Interviewprotokolle). In den Jahren nach der Abschaltung entstanden zahllose Regionalnetzwerke, deren Strukturen bis heute als internetähnlich eingestuft und beschrieben werden. Sie dienen primär dem Informationsaustausch innerhalb einzelner Kollektive, gelten als liebevoller gestaltet sowie nutzerfreundlicher als das Internet von einst und finden dezidierte Unterstützung seitens der AS.


  JUNGER EFEU


  Synthetische Schlingpflanzenart, mit der anspruchsvolle Hausgemeinschaften ihre Fassaden verzieren. Die ursprünglich in den Labors des Kollektivs ZELDA* gezüchtete Efeuvariante ist nicht für jeden Menschen verträglich. Insbesondere in den efeureichen Bezirken des Stadtraums Blossom City haben sich Allergien herausgebildet. In heftigen Fällen müssen Allergiker die Wohngegend wechseln, bei harmlosem Allergieverlauf reicht eine medikamentöse Behandlung. Die Qualitäten des Jungen Efeus bestehen in seinem frischen Duft sowie darin, dass er in seiner direkten Umgebung Schadstoffe aus der Luft filtert. Der Einsatz von Jungem Efeu zu Dekorationszwecken spaltet insbesondere die neuen Kollektive. Während ihn beispielsweise das CX-2*-Kollektiv als »peinlich nach Prestige heischend« ablehnt (Quelle: CX-2-Pressemitteilung aus dem Sarifan 44 n. AS), wird in den Bezirken des Kollektivs SHIFT* häufig mit Jungem Efeu gearbeitet.


  JUNIORDOLFINS


  Als Juniordolfins werden die jüngsten Fellows des Kollektivs DOLFIN* bezeichnet. Sie sind zwischen zwölf und einundzwanzig Jahre alt und in einem Akademie-internen Wohnheim auf dem Campus untergebracht. Im Falle eines erfolgreichen Ausbildungsverlaufs können sie im Alter von einundzwanzig den EarlyAge-Status erlangen und zu Dolfins werden. 93 % aller Juniordolfins erreichen auch den EarlyAge-Status.


  KAMISADENTEE


  Heißgetränk mit beruhigender Wirkung, das seit 36 n. AS nicht mehr aus der Kamisadenpflanze gewonnen wird, sondern aus synthetischen Kamisadostiden. Die positive Wirkung auf das Herz-KreislaufSystem des Menschen gilt bei Verwendung von Kamisadostiden als lang anhaltender und verlässlicher als jene, die bei einer Nutzung klassischer Pflanzenextrakte eintritt.


  KELLY (KOLLEKTIV)


  Traditionsreiches, aufnahmebeschränktes PRAGMATIK-KOLLEKTIV*


  Hauptsitz: Kirbytown, Mainroad (11. Breitengrad, Planet BLINK*)


  Gründungsjahr: 87 v. AS (ALTE ZEIT*)


  Selbstdefinition: Freunde der Schrift


  Kennzeichen: vorwiegend von Frauen geleitetes Kollektiv, helle Oberbekleidung, Gestus der Zurückhaltung


  Stilprägende Praktiken: Lektüregemeinschaften, Argumentationstraining, Magazinpublikationen (u. a. SCALA*)


  Kritik: Traditionsversessenheit, Stagnation, Verlogenheit


  KETASOLFIN (SUBSTANZ)


  Einmal versprüht, hält sich Ketasolfin hartnäckig in der Luft. Ketasolfin ist ein farbneutraler Stoff, der sich unter Zugabe von Nahrungsmittelaquarell leicht spezifizieren lässt. Schwach dosiert kann Ketasolfin Wankelmut und Nostalgie hervorrufen. In höherer Dosierung sind Zustände der Panik sowie Ohnmachts- und Lähmungserscheinungen möglich. Eine exzessive Aufnahme von Ketasolfin über die Atemwege oder die Haut kann bleibende Schäden an Körper und Geist verursachen.


  KLIMATABLETTEN


  Medizinisches Präparat, das dem menschlichen Organismus hilft, sich auf klimatische Veränderungen einzustellen. Befürworter des Medikaments sprechen von einem therapeutischen Effekt. Wer viel auf Reisen sei und das Präparat entsprechen oft einsetze, entwickle eine hilfreiche Resistenz gegen Klima- und Zeitverschiebungseffekte wie Schwindel, Übelkeit und Schlafstörungen. Kritiker behaupten, die Tabletten würden die körpereigene Fähigkeit, sich an Wechselklimata zu gewöhnen, einschränken.


  MESSENGER


  Stabförmiges Kommunikationsgerät für die Hosentasche. Dient oftmals als Ergänzung zum INDIVIDUALTELEFON*, im Kollektiv DOLFIN* sogar als ständiger Telefonersatz. Ein Messenger, wie er typischerweise von Dolfin-Fellows verwendet wird, misst zwei mal sechs Zentimeter und dient ausschließlich der Übertragung essentieller Textnachrichten. Die Texte wandern von rechts nach links über das matte Display, bis sie vom Nutzer gelöscht werden. Charakteristisch ist das signalfarbene Aufleuchten des Textstabs.


  MIDAGE-KOMITEE


  Bezeichnet das zentrale Organisationsorgan des Kollektivs DOLFIN*. Dem Komitee gehören vierundzwanzig Dolfins der MidAge-Kategorie an, diese sind zwischen sechsunddreißig und dreiundsechzig Jahre alt. Die vier Kopfmitglieder des Komitees, deren Votum im Abstimmungsfall doppelt zählt, werden vom BestAge-Komitee alle zwei Jahre neu bestimmt. Im Jahr 48 n. AS haben die Dozentinnen Loretta Carlrissian und Amy Orange sowie die Dozenten Toby Anaheim und Steven Gromwell die Kopfmitgliedschaften inne.


  Mitglieder des Komitees führen zusammen mit ausgewählten EarlyAge-Dolfins die Befähigungsgespräche mit Neubewerbern. Zu den Aufgaben des Komitees zählt auch die Benennung der SPITZENFELLOWS*. In heiklen Fällen kann das BestAge-Komitee die Entscheidungen der MidAger überstimmen. Dazu ist es in der einundvierzigjährigen Historie des Kollektivs jedoch noch nie gekommen.


   MITCH


  Eine Strategie der POSTPRAGMATICJOY* des Kollektivs DOLFIN*. Der Mitch bezeichnet eine Praxis der entrückten, aber formschönen Aussage. Man stellt Mitches in den Raum, um Möglichkeitsfelder zu öffnen. Der Inhalt der Aussagen ist dabei zumeist fragwürdig. Mitches können provozierend, lächerlich oder sperrig sein, im Idealfall sind sie all das zugleich. Aber erst die Attitüde beim Sprechen macht den Mitch zum Mitch. Innerhalb des Kollektivs brandet mitunter ein definitorischer Streit darüber auf, ob eine tatsächliche Mitch-Praxis bislang erreicht wurde oder ob alles Bisherige nur als vorbereitende Übung anzusehen ist.


  MOUNTAINSTICKS


  Ein häufig im Gebirge eingesetztes Gerät, das seinem Träger diverse athletische Übungen am Hangermöglicht. Ein Mountainstick lässt sich bis auf eine Länge von zweihundertzehn Zentimetern ausfahren und auf kompakte zwanzig Zentimeter zusammenschieben. Eine besondere Federung ermöglicht sowohl Sprung- als auch Gleichgewichtsübungen. Fortgeschrittene Nutzer arbeiten mit zwei bis fünf Mountainsticks gleichzeitig. In der Hochphase des Sports wurden Wettbewerbe (Mountainstick-Championships) in den Kategorien Battle, Raceund Freestyle durchgeführt. Die Übungen wurden komplexer und gefährlicher, die Zahl der Verletzungen stieg. In den vergangenen Jahren ist das Interesse an Mountainsticks zurückgegangen.


  PINK (MOND)


  Kleinerer der beiden Monde. Unbewohnt. Stark leuchtend. Innerhalb eines halben Jahres kreist er einmal um Metropolenplanet BLOSSOM*. Im Westen von Blossom City ist der steinerne Himmelskörper insbesondere in den Herbstabschnitten eines jeden Jahres gut zu sehen. In der ALTEN ZEIT* gab es auf Blossom einige Kollektivkulte, die sich auf den Herbstmond fokussierten. Diese sind in der Gegenwart weitestgehend verschwunden. Im Kollektiv SHIFT* finden mitunter Rückbesinnungen auf den Mondkult statt, die jedoch als unernst und gebrochen einzuschätzen sind.


  PLATIN (SUBSTANZ)


  Platinblättchen werden in heißem Wasser aufgelöst und als Dampf eingeatmet. Während eines Platinrauschs wird oft stundenlang geredet. Ein Platinfan nimmt an, dass sich durch das eigene Sprechen die Welt des Folgetages maßgeblich verändern könnte. Die Substanz wird in speziell dafür vorgesehenen Bars und Cafés, insbesondere in den SHIFT*-Bezirken von Blossom City, eingesetzt. Der bekannteste Ort ist das Platin, eine Bar mit sogenannten Inhalatorenan jedem Tisch. Vor Einführung der Inhalatoren war es üblich, die Platinblättchen in Töpfen oder Schüsseln mit kochendem Wasser zu übergießen. Alte Fotografien zeigen Platinfans häufig mit Handtüchern über dem Kopf.


  POSTPRAGMATICJOY


  Kurz: PPJ. Ein Sammelbegriff für alle Techniken, die vom Kollektiv DOLFIN* gelehrt werden, um seinen Fellows die höchstmögliche Lebensqualität zu gewährleisten. Die Bandbreite der PostPragmaticJoy-Techniken, -Praktiken und -Strategien reicht von gezielten Substanzexperimenten, wie etwa mit der FLÜSSIGKEIT MAGNON*, über CELIUS*-Übungen bis hin zu verspielten Kommunikationsformen wie dem MITCH*. Als Ziel der PPJ ist ein postpragmatischer Schwebezustandausgegeben, in dem Rauscherfahrung und Nüchternheit, Selbst- und Fremdbeobachtung, Pflichterfüllung und Zerstreuung ihre scheinbare Widersprüchlichkeit überwinden. Damit setzen die Dolfins ihre PPJ von einer PragmaticJoy ab, unter der sie diverse Hobby- und Freizeittechniken anderer Kollektive subsumieren. Außerhalb des Kollektivs Dolfin werden die Konzepte der PostPragmaticJoy oftmals als begrifflich diffus kritisiert.


  POSTPRAGMATISCHE TÄNZE


  Eine neu entwickelte Praxis der POSTPRAGMATICJOY* des Kollektivs DOLFIN*. Unterschieden werden Tänze bei kristallklarem Bewusstsein sowie Tänze in dezidiert versonnenem CELIUS*-Zustand. Die beiden Übungsvarianten werden im Optimalfall organisch abgewechselt. Dolfins behaupten, dass jene Tänzer, die früh genug mit postpragmatischen Tanzkursen beginnen, generell an Geschmeidigkeit und Ausstrahlung gewinnen.


  POST-VOLTA (KOLLEKTIV)


  Neuzeitliches IDEAL-KOLLEKTIV*


  Gründungsjahr: 31 n. AS


  Selbstdefinition: Neuinterpreten Voltas


  Hauptsitz: –


  Kennzeichen: sackähnliche Gewänder, gedeckte Farben


  Stilprägende Praktiken: performative Gemeinschaftsessen in fensterlosen Hallen, Post-Volta-Essayistik zur Erneuerung der Volta-Gesellschaftskritik


  Kritik: Propagierung eines selbstgerechten Wellness-Pessimismus, ungepflegtes Äußeres, Verlogenheit


   PRAGMATIK-KOLLEKTIV


  Generell wird zwischen Pragmatik-Kollektiven, die Spitzenfellows* bestimmen, und IDEAL-KOLLEKTIVEN*, die entpersonalisiert für sich werben, unterschieden. In der ALTEN ZEIT* warfen Idealkollektivisten ihren Konkurrenten aus den Pragmatik-Kollektiven eine Pervertierung grundlegender Kollektivprinzipien vor. Die Gesetzesinnovationen der AS haben geholfen, diese interkollektiven Spannungen einzudämmen. Beispiele für neuzeitliche Pragmatik-Kollektive sind: DOLFIN*, SHIFT*, PURPUR*. Das populärste ältere Pragmatik-Kollektiv ist das Kollektiv KELLY*.


  PURPUR (KOLLEKTIV)


  Neuzeitliches, aufnahmebeschränktes PRAGMATIK-KOLLEKTIV*


  Hauptsitz: Fankfank-Siedlung, 1. Ebene, Tal 23, Planet SNOOP*


  Gründungsjahr: 3 n. AS


  Selbstdefinition: Die Gipfel über den Wolken sind unsere Metropole.


  Kennzeichen: glitzernde Accessoires, performativer Individualismus, Offenherzigkeit


  Stilprägende Praktiken: Gebirgetouring, Dampfbäder, CaiFly-Massagen


  Kritik: Narzissmus, falsches Naturverständnis, Verlogenheit


  REINIGUNGSBOT


  Elektronische Putzhilfe. Sie wird sowohl privat als auch institutionell eingesetzt. In den Fußgängerzonen Blossom Citys sind allwöchentlich institutionelle Reinigungsbots unterwegs, die in Größe und Form den Linienbussen des urbanen Nahverkehrs ähnlich sehen. Private Reinigungsbots, die in Apartments und Häusern eingesetzt werden, sind dagegen oft nicht größer als eine handelsübliche Lunchbox.


   REISEBUSSHUTTLE


  Ein zwischen 24 n. AS und 39 n. AS insbesondere an Ferienorten eingesetztes Fahrzeug, das gegenüber gewöhnlichen, mit Elektromotoren ausgestatteten Bussen über den Vorteil eines Shuttleantriebs verfügte. Bei prekären Straßenbedingungen konnte die Shuttlefunktion zugeschaltet werden. Kurzstreckenflüge waren mit Reisebusshuttles zwar möglich, aufgrund des immensen Energieverbrauchs jedoch kaum praktikabel. Als umstritten galt der Shuttle-Begriff für die Reisebusse zudem, da sich die Busse auch im Shuttle-Modus nicht selbstständig steuerten, wie es bei interstellaren Shuttles der Fall ist. 39 n. AS wurde die Herstellung von Reisebusshuttles durch ACTUALSANITY* gestoppt. Auf Planet BLINK* hat sich seit 44 n. AS im Kollektiv FUEL* die bislang größte Gemeinschaft von Reisebusshuttle-Liebhabern gebildet. Über eine mögliche Wiederaufnahme der Produktion wird seither planetenübergreifend spekuliert.


  RUDIMENTÄRE DEKORATIONSTIERE


  Zuchttiere, denen nur ein Mindestmaß an Bewusstsein zugesprochen wird. Viele IDEAL-KOLLEKTIVE*, darunter ZELDA*, lehnen den Einsatz von Dekorationstieren grundsätzlich ab. PRAGMATIK-KOLLEKTIVE* wie DOLFIN* oder SHIFT* befürworten die Zucht. Sie argumentieren mit der relativen Schmerzlosigkeit im Leben eines rudimentären Dekorationstieres.


  SALINENSTRAUCH


  Pflanzenart, die vorwiegend auf der zweiten Höhenebene von Planet SNOOP* gedeiht. Die Sträucher sind bekannt für ihren Blütenflug in den Jahresabschnitten Fadas und Brekas. Eine Salinenblüte ist propellerförmig und legt auf ihrem rotierenden Weg ins Tal Flugstrecken von bis zu einunddreißig Kilometern zurück. Insbesondere bei Charakteren, die in blütenarmen Gebieten wie Blossom City oder auf der Nordhalbkugel von CROMIT* aufgewachsen sind, kann die weißgelbe Blüte des Salinenstrauches zu allergischen Reaktionen führen.


  SCALA (MAGAZIN)


  Viermal jährlich erscheinendes Magazin, das zwischen 25 n. AS und 40 n. AS vom Kollektiv KELLY* herausgegeben wurde. Die Publikation setzte sich aus ausführlichen Berichten und Reflexionen zusammen, aus typisch kellyesken Texten, die für ihre Kompromisslosigkeitgelobt und für ihre elitäre Gespreiztheit kritisiert wurden. Das Ende des Magazins wurde lange Zeit auf die nachlassenden Finanzhilfen seitens ACTUALSANITY* zurückgeführt. Mittlerweile ist nachgewiesen, dass Interessenskonflikte unter den Kelly-Redakteuren zur Einstellung der Publikation geführt haben. In den acht Jahren seit dem Ende von Scala ist das Kollektiv KELLY* um 2 % gewachsen.


  SCHLAFPROBLEMATIK


  Umstrittene Begrifflichkeit aus der POSTPRAGMATICJOY*-Theorie des Kollektivs DOLFIN*. Der Begriff wird im Zusammenhang mit der FLÜSSIGKEIT MAGNON* benutzt. Sämtliche Nutzer der von den Dolfins gepriesenen Substanz verfallen bislang nach den Wirkungsphasen in einen ungewöhnlich lang anhaltenden Tiefschlaf. Dieser ist zwar zeitintensiv, wird von den meisten jedoch als reinigend und wohltuend erlebt. Zu klären ist daher, ob tatsächlich von einer Problematik gesprochen werden kann.


   SEGA (PLANET)


  Kleinster Himmelskörper des Sonnensystems


  Besteht zu 78 % aus vorwiegend untiefen Gewässern


  Sega wurde erst durch eine Ozontherapie zwischen den Jahren 19 n. AS und 28 n. AS bewohnbar gemacht. Seitdem erfreut sich der Planet wachsender Beliebtheit. Für die Jahre 42 n. AS bis 48 n. AS bezeugen die Statistiken ein regelrecht explosionsartiges Bevölkerungswachstum.


  Jahresdurchschnittstemperatur: 25 Grad (Südhalbkugel) bzw. 25 Grad (Nordhalbkugel)


  Durchmesser: 1820 Kilometer


  Dominierendes Kollektiv: WESTPHAL*


  SEROLIN (SUBSTANZ)


  Häufig als Hautcreme dargereichtes Rauschmittel, das von seinen Liebhabern als Quell der Gnade oder auch Softstoff bezeichnet wird. Erfahrungsberichten zufolge versetzt die Creme in ein frühkindliches Wohlbefinden zurück, einen Zustand herausragender Behaglichkeit, dem man mitunter auch eine amouröse Dimension attestiert. Größter Beliebtheit erfreut sich die Substanz im hedonistisch motivierten Kollektiv CX-2*.


  SHIFT (KOLLEKTIV)


  Neuzeitliches PRAGMATIK-KOLLEKTIV* ohne Aufnahmebeschränkung


  Gründungsjahr: 7 n. AS


  Selbstdefinition: Gemeinschaft hellwacher Urbanisten


  Hauptsitz: 25. Straße, 302 Blossom City-Central


  Kennzeichen: akkurate Frisuren, hohe Brillenträgerdichte, Aufgeschlossenheit


  Stilprägende Praktiken: Dreiecks- und Quartett-Liebschaften, Bistrotage mit saisonalem Speisenangebot, innovative Storekonzepte in verkehrsberuhigten Zonen


  Kritik: hohe Aussteigerquote unter Junioren, simulierter Tiefgang, Verlogenheit


  SNOOP (PLANET)


  Zweitgrößter Himmelskörper des Sonnensystems


  Der Planet wird in vier Höhenebenen unterteilt. 1. Ebene: die Täler, 2. Ebene: die Mittelgebirge, 3. Ebene: die Hochplateaus, 4. Ebene: die Gipfel über den Wolken


  Die Böden der vier Höhenebenen verfügen über eine größere Grundfeuchtigkeit als die Böden aller anderen Himmelskörper des Sonnensystems.


  Teil der ALPHAVEREINIGUNG* bis zur Einführung von ACTUALSANITY* (AS)


  Jahresdurchschnittstemperatur: 15 Grad (Südhalbkugel) bzw. 11 Grad (Nordhalbkugel)


  Durchmesser: 3145 Kilometer


  Snoop verfügt über den höchsten Anteil kollektivloser Bewohner. Kritische Beobachter der Planetenentwicklung sprechen von einem »irren Kult der Vereinzelung, der einer kollektiven Entscheidung paradox nahekommt« (Quelle: Archiv der AS-Interviewprotokolle).


  Reichhaltiges touristisches Angebot, insbesondere in den Mittelgebirgen (zweite Höhenebene).


  Dominierende Kollektive: PURPUR*, KELLY*


  SPITZENFELLOW


  Repräsentant und Werbeträger eines PRAGMATIK-KOLLEKTIVS*. Beispiele für Spitzenfellows aus Pragmatik-Kollektiven im Jahr 48 n. AS: Paolo Koston & Magnus Savas für das Kollektiv PURPUR*. Marten Eliot & Emma Glendale für das Kollektiv DOLFIN*. Malone Johnson für das Kollektiv SHIFT*.


  TANDRINUSBAUM


  Zuchtbaumart mit jahreszeitlich unabhängiger Nadelkrone. Ihr auffälligstes Merkmal stellen die massiven, oberhalb des Bodens verzweigten Wurzeln dar. Diese wirken wie versteinert und dienen in öffentlichen Parks als Sitzgelegenheiten, reichen jedoch nicht besonders tief in die Böden hinein. Aus diesem Grund sind Tandrinusbäume vergleichsweise leicht aus Wiesengrund zu entfernen.


  TAROBAUM


  Zuchtbaumart, die sich durch besonders farbintensives Laubwerk kennzeichnet. Sie wächst innerhalb von drei Jahren auf eine Höhe von fünfzehn Metern. In den warmen Monaten erkennt man Tarobäume an ihrem gesunden Grün, in der Herbstsaison verlieren sie ihre Blätter bis zu sieben Mal. Wird das Blattwerk des Sommers abgestoßen, wachsen innerhalb weniger Stunden weitere Abstoßungsblätter nach. Im Winter glitzern die Äste vor Kristallen. Tarobäume stehen häufig auf repräsentativen Plätzen und werden insbesondere im Großraum von Blossom City angepflanzt.


  TEINTTABLETTEN


  Ein medizinisches Präparat mit temporär kolorierender Wirkung. Es wird insbesondere in sonnenarmen Gegenden und zu regenreichen Jahreszeiten eingesetzt, um bleicheren Hauttönen Lebendigkeit zu verleihen. In selteneren Fällen nutzen Personen das Präparat zur Aufhellung ihrer Gesichtsfarbe. Auf den Planeten BLINK*, SNOOP* und CROMIT* gilt der Einsatz von Teinttabletten gemeinhin als weniger bedenklich als die direkte Bräunung durch Sonneneinstrahlung.


  TELEVISIONSHOSE


  Zumeist aus elastischen Materialien angefertigtes Kleidungsstück, das von seinen Trägern als besonders komfortabel empfunden wird. Die genaue Definition einer Televisionshose ist nicht in allen Fällen möglich. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren hat die Televisionshose viele Umdeutungen erfahren. Mitunter werden baumwollene Straßenhosen von Trägern hinter verschlossenen Türen als Televisionshosen genutzt. In anderen Fällen werden ursprünglich als Televisionshosen erworbene Kleidungsstücke in Diskothekenhosen umgedeutet.


  TELSAR


  Name des ersten Abschnitts eines Kalenderjahres. Ein Kalenderjahr dauert so lange, wie Metropolenplanet BLOSSOM* benötigt, um einmal um die Sonne zu wandern. Seit Beginn der Neuen Zeitorientieren sich die Bewohner aller Planeten an der Jahreszeitrechnung Blossoms. Das führt auf den anderen Planeten zu einer kontinuierlichen Verschiebung der jahreszeitlichen Besonderheiten.


  Das Blossomjahr besteht aus zwölf Abschnitten. Die Namen dieser Abschnitte lauten: Telsar, Celostar, Lirofar, Fadas, Brekas, Gekas, Kerian, Telofan, Sarifan, Elsat, Doltasat, Helisat. Einige Kollektive nutzen aus Distinktionsgründen weniger technische Alternativen zum Begriff des Jahresabschnitts. Das Kollektiv DOLFIN* beispielsweise nutzt den Begriff Monat (Mehrzahl: Monate), das Kollektiv WESTPHAL* spricht von einem Amrum (Mehrzahl: Amrumen). Während es in allen Gebieten des Planeten SEGA* das ganze Jahr über warm ist (Sega dreht sich in einem Jahr 3,3-mal um die Sonne), ist es auf TOADSTOOL* ausnahmslos kalt (Toadstool dreht sich in einem Jahr 0,7-mal um die Sonne). Auf Blossom unterteilen sich die Abschnitte symmetrisch in Jahreszeiten, die sich in Helligkeit und Temperatur deutlich voneinander unterscheiden. Die Namen dieser vier Jahreszeiten lauten: Frühling, Sommer, Herbst und Winter.


  TOADSTOOL (PLANET)


  Fünftgrößter Himmelskörper des Sonnensystems


  Fungiert seit 2 n. AS als Müllplanet Toadstool


  ACTUALSANITY* entsendet per Zufallsprinzip ausgewählte Bewohner der Planetengemeinschaft zu zeitlich begrenzten Arbeitsphasen nach Toadstool. 94 % der dort anfallenden Arbeit betreffend Müllvernichtung und -komprimierung wird von hochentwickelten Maschinenverrichtet. Die Steuerung dieser Maschinen obliegt jedoch den rasch angelernten Arbeitern, die regelmäßig per Los bestimmt werden.


  Am prognostizierten, aber nie eingetretenen Untergang des Planeten entzündete sich im Jahr 31 n. AS ein Streit innerhalb des Kollektivs VOLTA*, der zur Abspaltung einer Gruppe von Post-Voltanern führte.


  Jahresdurchschnittstemperatur: 2 Grad (Südhalbkugel) bzw. –5 Grad (Nordhalbkugel)


  Durchmesser: 2005 Kilometer


  Dominierende Kollektive: –


  TÜRKISFARBENER MOND (MOND)


  Steinerner Himmelskörper, unbewohnt. Der türkisfarbene Mond bewegt sich nicht, er steht still im Raum wie eine zweite, vor Jahrtausenden erkaltete Mikro-Sonne. Er ist über eine Brücke mit dem stationären Shuttle verbunden, auf dem die Erstversion der AS operiert. Von allen sechs Planeten ist dieser Mond regelmäßig sichtbar. Auf BLOSSOM* fand in der ALTEN ZEIT* alljährlich das Winterfest der Mondwochen statt. Bis 24 n. AS wurden Sightseeingtouren zum türkisfarbenen Mond veranstaltet. Danach schwand das Interesse am ersten großen Stein.


  VOLTA (KOLLEKTIV)


  Traditionsreiches IDEAL-KOLLEKTIV*


  Gründungsjahr: 66 v. AS (ALTE ZEIT*)


  Selbstdefinition: die Entdecker Voltas


  Hauptsitz: –


  Kennzeichen: verschmutzte Kleidung, gedeckte Farben, Trunkenheit zu ungewöhnlichen Tageszeiten


  Stilprägende Praktiken: Volta-Lektüre-Kreise, Dachwachten, Verteilung von Volta-Kritikkarten


  Kritik: nostalgischer Pessimismus, Starrsinn, Verlogenheit


  WESTPHAL (KOLLEKTIV)


  Traditionsreiches PRAGMATIK-KOLLEKTIV*


  Gründungsjahr: 40 v. AS (ALTE ZEIT*)


  Selbstdefinition: Wir wohnen in gesunden Körpern und arbeiten am Glück.


  Hauptsitz, aktuell: 3422 Tandroon, Planet SEGA* (seit 37 n. AS)


  Hauptsitz, vormals: Fallensenbezirk, Blossom Extras (bis heute eine populäre Außenstelle)


  Kennzeichen: nackte Haut, verbindlicher Augenkontakt, stabile Staturen


  Stilprägende Praktiken: handwerkliche Tätigkeiten, Sexualforschung, Mannschaftssport


  Kritik: Gesundheitswahn, Aussteigerkult, Verlogenheit


  ZELDA (KOLLEKTIV)


  Traditionsreiches IDEAL-KOLLEKTIV*


  Gründungsjahr: 24 v. AS (ALTE ZEIT*)


  Selbstdefinition: das Gute, Wahre, Zeitlose


  Hauptsitz: Kanton PSII*, Planet CROMIT*


  Kennzeichen: großfamiliäre Strukturen, formelle Umgangsformen, Zurückgezogenheit


  Stilprägende Praktiken: Sportfestspiele, Paarfindungsworkshops, Selbstkritik


  Kritik: Mangel an Expression, Paranoia, Verlogenheit
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